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Allgemeines. 


® Schmidt, Heinrich: Ernst Haeckel. Leben und Werke. Berlin: Dtsch. Buch- 
Gemeinschaft G. m. b. H. 1926. 446 8. u. 12 Abb. 

Im Rahmen einer mit Wärme und Begeisterung geschriebenen Biographie gibt Verf. 
ein auch für Biologen, namentlich die jüngeren unter ihnen, wertvolle Schilderung 
der wissenschaftlichen Entwicklung Ernst Haeckels und eine Analyse seiner Haupt- 
werke. Sehr lesenswert ist allein schon die kurze einfache und dabei ausgezeichnet klare 
Darstellung der heute so vielfach mißverstandenen Darwinschen Theorie. Am ein- 
gehendsten wird mit Recht Haeckels Hauptwerk, die „generelle Morphologie‘ be- 
sprochen. Und es ist nur zu wünschen, daß sich mancher jüngere Biologe zu eigenem 
Studium dieses epochemachenden Buches anregen läßt, dessen Hauptideen auch heute 
noch jugendfrisch und fortwirkend sind, obgleich die jüngere Forschergeneration 
von ihm kaum mehr als den Namen kennt. Auch die spezielleren Werke Haeckels, 
seiner zahlreichen Monographien, seiner „Studien zur Gastäotheorie‘‘ usw. werden 
dem Verhältnis des heutigen Lesers näher gebracht und dabei der sehr dankenswerte 
Nachweis geführt, daß entgegen einer weitverbreiteten Ansicht Haekels großes 
Theoriengebäude auf einem breiten, zu einem beträchtlichen Teil von ihm selbst ge- 
legten induktiven Fundamente ruht. Dogmatiker war Haeckel nur in der Philo- 
sophie. In der Wissenschaft hat er sich nie zu weit von der Empirie entfernt und es 
nie an gesunder Kritik fehlen lassen. Und wenn er gelegentlich, um vorläufige Lücken 
unseres Wissens auszufüllen, von dem Vorrecht des Genies Gebrauch machte und sich 
auf seine Intuition verließ, so hat ihm das zwar oft Spott und Hohn der Zeitgenossen 
eingetragen, die Nachwelt hat ihm aber Recht gegeben: so bei dem biogenetischen 
Grundgesetz, der Gasträatheorie und in anderen Fällen. Wie auch Haeckel auf ihm 
ferner liegenden Gebieten zukünftige Entdeckungen vorausahnte, zeigt sein Biograph 
noch an einem besonders merkwürdigen Fall. Schon als er seine generelle Morphologie 
schrieb, genügte ihm die Lehre von der Unteilbarkeit der chemischen Atome nicht, 
und im Anschluß an eine Hypothese von Wiechmann, nahm er schon damals an, 
daß ‚jedes sog. Atom eines Elementes nichts anderes sei als eine Summe von Massen- 
atomen, welche in einer bestimmten Zahl und einer bestimmten Gruppe verbunden 
sind‘; er war also schon vor mehr als einem Jahrhundert zu Vorstellungen vom Bau 
der Atome gelangt, die den heutigen sehr nahe stehen. 12 Abbildungen, darunter auch 
4 Porträts Haeckels, von der flotten Selbstkarrikatur des Studenten bis zu dem er- 
greifenden Greisenbildnis aus dem Jahre 1914 schmücken das schöne Buch. 

J. Groß (Neapel). 

Shaner, Raiph F.: Lamarek and the evolution theory. (Lamarck und die Des- 
zendenztheorie.) Scient. monthly Bd. 24, März-H., S. 251—255. 1927. 

Verf. gibt eine sehr ansprechende kurze Darstellung der Lamarckschen Deszen- 
denztheorie, ohne allerdings historisch Neues beizubringen. Von Interesse ist seine 
Bemerkung, daß die Idee und das Bild des Stammbaums zuerst von Lamarck 
klar und deutlich im modernen Sinne benutzt worden ist und daß seine Theorie sich 
dadurch als eine moderne Entwicklungslehre von allen älteren ähnlichen Konzeptionen 
deutlich unterscheidet. Ferner ist bemerkenswert, daß Verf. den Mißerfolg Lamarcks 
bei seinen Zeitgenossen hauptsächlich dadurch erklärt, daß er sich mehr bemüht hat 
die Entwicklung zu erklären (durch seine bekannte Lehre von der organumbildenden 
Wirkung von Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe), als ihre Tatsache durch 
gründliche Beweisführung sicher zu stellen; diese aber war es gerade, die bei seinen Zeit- 
genossen unbedingt abgelehnt und ernsthafter Diskussion nicht für wert gehalten 
wurde. Ad. Meyer (Hamburg). 
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(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physwologre, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Weinberg, Richard: Studiensammlungen. Anat. Anz. Bd. 63, Nr.1/3, 8.1 bis 


32:,1927« 

Es werden die verschiedenen Behelfe, Einrichtungen usw. angeführt, deren Kenntnis 
und sachgemäße Benutzung eine sammlungstechnisch einwandfreie Behandlung der zu demon- 
strierenden, anatomischen Objekte gestattet. Da der Verf. die feuchte Konservierung als 
die bei weitem beste Konservierungsmethode bevorzugt, beziehen sich seine weiteren Aus- 
führungen vor allem auf die sammlungsgerechte Objektbehandlung und Aufstellung derartig 
konservierter Objekte. Für die korrekte Aufstellung, bequeme Zugänglichkeit und Sicherheit 
des Objektes erscheint ihm die Verwendung von Metallrahmen geeignet, durch die die pris- 
matischen, vertikale Schauflächen darbietenden Präparatengläser an Ort und Stelle fixiert 
und gesichert werden können. Als weitere Neuerung hinsichtlich der Aufstellung bietet der 
Autor eine Rotationsvorrichtung, die es gestattet, das Objekt von außen her beliebig um eine 
vertikale Achse zu drehen und so von allen Seiten her besichtigen zu können. Die Montage 
erfolgt entweder mit Hilfe von Stativen aus Glas innerhalb des Präparatenglases oder durch 
Benutzung von Milch-Glasplatten, an denen die Objekte am besten mittels konzentrierter 
Gelatinlösung befestigt werden. Pernkopf (Wien). 

Brodersen, Johannes: Die Einfügung der Modellierübungen in den anatomischen 


Unterricht. Anat. Anz. Bd. 63, Nr. 1/3, 8. 37—43. 1927. 

Der Autor teilt seine weiteren Erfahrungen über die von ihm an der Hamburger Anatomie 
eröffneten anatomischen Modellierkurse mit, die, wie aus seinen Mitteilungen hervorgeht, 
bereits im großen Maßstabe als integrierender Bestandteil in den anatomischen Unterricht 
der betreffenden Lehranstalt eingeführt erscheinen. Als Ergänzung des analytischen Vor- 
gehens, des Präparierens an der Leiche, wird dieser mehr synthetisch fortschreitenden Unter- 
richtsmethode, dem Nachbilden der anatomischen Form sicherlich jene Bedeutung zuzusprechen 
sein, die der Verf. in betonender Weise hervorhebt. Daß diese Methode sich in erster Linie 
für die Erweckung des primitiven Formsinnes besonders eignet, ist selbstverständlich; in 
wieweit sie allerdings mithelfen kann bei der sinnlichen Erfassung und Einprägung kompli- 
zierterer anatomischer Formgebilde, muß allerdings dahingestellt bleiben. Pernkopf (Wien). 

Lundvall, Halvar: Färbung des Skelettes in durehsichtigen Weichteilen. Anat. Anz. 
Bd. 62, Nr. 19/20, S. 353—373. 1927. 

In Ergänzung der bekannten früheren Untersuchungen berichtet Verf. über die Ergeb- 
nisse neuerer Untersuchungen über die Färbbarkeit des Skeletts in durchsichtigen Weichteilen. 
Zur Fixation empfiehlt er eine Formol-Oxalsäure-Alkoholmischung. Die Knorpelpräparate 
kommen eventuell nach Bleichen in Perhydrolalkohol in 95proz. Alkohol, als Farbstoffe für 
die Knorpelfärbung sind salzsaurer Toluidenblaualkohol oder essigsaurer Methylgrünalkohol 
geeignet. Die Knochenpräparate kommen in schwache Ammoniaklösung (eventuell auch hier 
Wasserstoffsuperoxydzusatz), dann in 10proz. Formol, anschließend werden sie gut gewässert; 
Färbung mit neutralem Alizarinalkohol. Die technisch mögliche Doppelfärbung ergibt keine 
guten Resultate, ist daher nicht zu empfehlen. Als Aufhellungsmittel werden Mastix oder 
Naphthalin-Benzol-Anisol für Knorpelpräparate benutzt, die Knochenpräparate werden nach 
vorangegangener Kalilaugebehandlung mit den gleichen Chemikalien aufgehellt. 

E. Ruhemann (Leipzig). 

Taning, A. V.: Direetions for staining fish with a view to racial investigations. 
(Richtlinien für die Färbung von Fischen mit Rücksicht auf Rassenforschungen.) 
Journ. du cons. int. pour l’explor. de la mer Bd.2, Nr. 1. 1927. 

Gegenwärtig ist das Alizarin ein vorzügliches Mittel zum Färben von Knochen. 
Gewebe, die kein Calcium enthalten, werden nicht oder doch nur sehr schwach gefärbt. 
Auf diese Weise kann man ein scharfes Bild von allen Knochenelementen bei Fischen 
erzeugen. Besonders wertvoll ist diese Methode für Rassenuntersuchungen, da hierbei 
die zahlenmäßige Feststellung von Skelettelementen von Bedeutung ist. Fehlschläge 
bei dieser Färbungsmethode haben ihre Ursache wahrscheinlich in einer mangelhaften 
Beschaffenheit des Materials vor der Konservierung. Diese erfolgt in 4—5proz. Formal- 
dehyd. Die Lösung sollte nicht sauer, sondern leicht alkalisch sein. Nach der Fixation 
— die Zeit richtet sich nach dem Objekt — ist das Formalin in fließendem Wasser etwa 
24 Stunden auszuwaschen. Bei größeren Objekten entfernt man vor der Färbung auf 
der einen Seite die Muskulatur. Dann wird das Objekt durch die Alkoholreihe hin- 
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durchgeführt in das Alizarin, das in 93proz. Alkohol gelöst ist. Die Färbung erfolgt am 
besten bei erhöhter Temperatur (25°). Schnakenbeck (Hamburg). 


Lüscher, Ery: Ohr-Mikroskop für 10—50fache Vergrößerung. (Oto-laryngol. Univ.- 
Klın., Bern.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 17, H. 3, 8. 403418. 1997. 

Um die Otoskopie zu verfeinern, hat der Verf. ein besonderes Ohrmikroskop konstruiert, 
nachdem sich die Verwendung der Spaltlampe in seinem Gebiete als unzweckmäßig erwiesen 
hat. Das Stativ dieses neuen Mikroskops gleicht demjenigen des Hornhautmikroskops. Das 
darauf horizontal befestigte Mikroskop ergibt 10—50fache Vergrößerung. Man beobachtet 
durch einen Ohrtrichter, und es bleibt zwischen Meatus externus und dem Objektiv ein freier 
Raum von etwa 5 cm. Es kann auch ein binocularer Aufsatz verwendet werden, ebenso ein 
Ocular zur Mitbeobachtung. Die Beleuchtungsvorrichtung ist fest mit dem Mikroskoptubus 
verbunden und senkrecht über diesem angebracht. Eine Spiralfadenlampe von 8 Volt und 
33 Kerzen dient als Lichtquelle. Durch einen Metallspiegel wird das senkrecht auf das vordere 
Ende des Objektivs fallende Licht in die optische Achse des Mikroskops gedreht. Es handelt 
sich also um eine beinahe senkrecht auffallende Beleuchtung. Ein Satz von fünf Blenden 
gestattet das Lichtbündel nach Bedarf einzuengen, außerdem ist ein Filter für rotfreies Licht 
beigegeben. Um die störenden Bewegungen des Untersuchten auszuschalten, wird der Patient 
in liegender Stellung untersucht. Bei 10facher Vergrößerung umfaßt das Gesichtsfeld etwa 
die Hälfte des Trommelfells.. Wegen der schrägen Stellung des Trommelfells und seiner Ab- 
weichung von einer Ebene muß man die einzelnen Teile nacheinander scharf einstellen. Kri- 
terien guter Beobachtung sind gute, deutliche Sichtbarkeit der Gefäße am Cutisstreifen, Ham- 
mergriff und an Pars tensa. Man muß in den kleineren Gefäßen die Blutströmung deutlich 
verfolgen können. Ein besonderer Vorteil ist auch, daß die den Patienten nicht ermüdende 
Lagerung und die Schmerzlosigkeit des Verfahrens eine längere Untersuchung und dadurch 
auch eine zeichnerische Reproduktion des Beobachtungsfeldes ermöglicht. Weiterhin eignet 
es sich auch zur Beobachtung von Schwingungsvorgängen durch den Siegleschen Trichter 
und zur Messung der sichtbaren Teile des Ohres in drei Dimensionen. P. Vonwiller (Zürich). 


Kraemer, W.: Anwendung der Schlierenmethode zur Dunkelfeldbeleuchtung. 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H. 3, 8. 390—393. 1926. 

Der auf Anregung des Verf. von W. & H. Seibert, Wetzlar, wieder fabrizierte 
Schlierenapparat besteht aus einer halbkreisförmigen Lochblende, welche in eine Ebene 
dicht über dem Mikroskopobjektiv abgebildet wird, und einem in diese Ebene gebrachten 
Schiebrahmen, der eine Öffnung zum gewöhnlichen Scharfeinstellen des Objektes und 
eine scharfkantige Metallplatte trägt, welche letztere durch Verschieben (mit Feinstell- 
schraube) zur Überdeckung des Blendenbildes und damit zur Abblendung alles direkten 
Lichtes dient. Bilderzeugend wirkt dann nur das im Objekt abgebeugte Licht (Schlieren). 
Das entstehende Dunkelfeldbild kann naturgemäß nur nicht allzu hohen Anforderungen 
genügen, soll sich aber nach Mitteilung des Verf. z. B. zur Beobachtung flüssiger Kristalle, 
Stäbchenbakterien und auch Brownscher Molekularbewegung gut eignen. Neben 
dieser Einrichtung für Vergrößerungen bis 400fach soll eine weitere für höhere Ver- 
größerungen ausgeführt werden, bei der aus optischen Gründen der Plättchenschieber 
über dem Okular angebracht ist. Erich Levstner (Jena). 


Deseamps, R.: Sur un speectro-polarimetre photographique pour Pultraviolet. 
(Über ein photographisches Spektralpolarimeter für ultraviolettes Licht.) (Laborat. de 
recherches physiques, Sorbonne, Paris.) Rev. d’opt. Jg. 5, Nr. 12, S. 481—501. 1926. 


Die Bedeutung, welche die Untersuchungen der Rotationsdispersion im Ultravioletten 
mehr und mehr gewinnt, und die Mängel, welche den bisherigen Apparaten anhaften, ver- 
anlaßten den Verf., angeregt durch A. Cotton zur Konstruktion eines neuen Instrumentes. 
Der wesentliche Fortschritt, der erreicht wurde, besteht darin, daß die Rotationsbewegung 
des Analysators die kontinuierliche Verschiebung der spektralen Bilder selbst hervorbringt. 
Das von irgendeiner Quelle stammende ultraviolette Licht bildet mit Hilfe einer Quarz- oder 
Flußpatlinse auf einem Diaphragma ein Blid von ihr. Dieser Spalt dient als Lichtquelle für 
den Kollimator hinter dem sich der Polarisator und ein Rohr befindet. Es folgen ein Kalkspat- 
prisma (Hauptachse parallel der brechenden Kante, brechender Winkel 60°) und ein Quarz- 
prisma, das so berechnet ist, daß die Wellenlänge 3000 AE. nach ihrem Durchgang senkrecht 
zur Ursprungsrichtung läuft. Eine Quarz- oder Flußspatlinse entwirft in ihrer Brennebene 
schließlich reelle Bilder des das Licht liefernden Spaltes. Indem nun der Analysator, das 
Kalkspatprisma, mit Kollimatorlinse, Diaphragma (das nunmehr als Punkt zu denken ist), 
Quarzprisma und Objektiv starr verbunden, sich um die ursprüngliche Strahlrichtung dreht, 
verschieben sich die Spektren auf dem Schirm gleichzeitig mit der jeweils ausgelöschten Wellen- 
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länge im Spektrum. Wegen der technischen Ausführung des Apparates muß auf das Original 
verwiesen werden. Josef Frank (Hamburg). 


Chevalier, P.: Note sur Pemploi de l’aeetate chromique dans la technique cyto- 
logique. (Notiz über die Verwendung von Chromacetat in der cytologischen Technik.) 
Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 458, S. 65—72. 1927. 


Wenngleich die osmiumhaltigen Fixierungsmittel unzweifelhaft zu den universellsten 
und vollkommensten zählen, haben sich doch gewisse Mängel, wie: schweres Durchdringen 
der Gewebe, Gefahr einer Überfixierung und der hohe Preis der Osmiumsäure. Verf. bemüht 
sich, nun ein Mittel zu finden, das wohl die Vorteile, nicht aber die Nachteile der Osmium- 
fixierung besitzt. Nachdem bei Wurzeln von Allium nach Fixierung mit Regaud IV.B. auch 
die Kernstrukturen und Teilungsstadien gut erhalten waren, die aber nicht färbbar sind, wird 
ein Zusatz aufzufinden versucht, der die Kernstrukturen färbbar macht und gleichzeitig die 
Vorteile der Regaudfixierung erhält. Aus gewissen, in der Arbeit näher erläuterten Gründen 
entscheidet sich Verf. für Chromacetat, von dem zwei Formen durchgeprüft werden, nämlich | 
flüssiges grünes Chromacetat von 20° Be. und reines festes violettes. Die verschiedenen durch- 
geprüften Mengenverhältnisse gruppierten sich im Wesen um nachstehende Zusammensetzung: 
S Teile Wasser, 1 Teil Chromacetat grün 20° Be., 2 Teile 12proz. wäßriges Kaliumdichromat, 
4 Teile Formol 40proz. Mit diesem Gemisch wird 4 Tage fixiert, dann 1 Woche bis 1 Monat | 
mit demselben Gemisch, aber ohne Formol nachchromiert und schließlich durch 24 Stunden | 
oder länger in fließendem Wasser ausgewaschen. Gefärbt wird mit Eisenhämatoxylin. Die | 
Fixierung und Färbung sind vorzüglich, ähnlich wie nach Flemming-Fixierung. Die Ent- 
färbung des Grundes ist eine vollständige. Wenn die Kerne richtig gefärbt sind, so sind aller- 
dings die cytoplasmatischen Einschlüsse bereits entfärbt, umgekehrt, wenn letztere richtig 
tingiert sind, die Kerne zu dunkel. Durch Färbung mit Säurefuchsin nach Altmann und 
Nachfärben mit Eisenhämatoxylin erscheint die Kernstruktur schwarz, die Nucleolen je nach 
der Dauer der Differenzierung schwarz oder rot, die Cytoplasmaeinschlüsse granatrot und || 
der Untergrund rosa. Das Fixiergemisch dringt rasch und besser als die osmiumhaltige 
ein, Überfixierung ist ausgeschlossen. Die Dauer der Nachchromierung und der Färbung ist 
je nach dem Objekt verschieden. Bei den Versuchen mit dem reinen festen violetten Chrom- 
acetat wurden an Stelle von 1 Teil Chromacetat grün und 4 Teilen Wasser 5 Teile 4proz. wäßriges 
Chromacetat violett verwendet. Auch hier ist die Fixierung hervorragend, die Färbung aber | 
schwerer. Um aber auch hier günstige Färberesultate zu erhalten, wurde das Fixierungsgemisch 
modifiziert und erhielt folgende Zusammensetzung: 5 Teile 4proz. wäßrigen Chromacetat 
violett, 2 Teile 12proz. wäßrigen Ammoniumdichromat, 4 Teile konzentrierter wäßriger Pikrin- 
säure und 4 Teile Formol 40proz. Zwecks Vermehrung der Pikrinsäure kann das Formol noch 
mit Pikrinsäure gesättigt werden. Nachchromierung mit demselben Gemisch aber ohne Formol. 
Die verschiedenen Resultate, die das grüne und violette Chromacetat lieferten, dürften in 
beiden Fällen durch das Vorhandensein von verschiedenen Hydraten des Chroms bedingt 
sein, weiters ist das grüne flüssige Präparat nicht rein, sondern durch Sulfate, Blei, Eisen u. a. 
verunreinigt. J. Kisser (Wien). 

Bowen, Robert H.: A simple device for washing mieroscopical material. (Ein 
einfacher Kunstgriff zum Auswaschen von mikroskopischem Material.) (Dep. of zoöl., 


Columbia unw., New York.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, 8.397—400. 1927. 

Um bei cytologischen Arbeiten eine größere Anzahl von Materialproben getrennt von- 
einander auf möglichst wenig zeitraubende Art gleichzeitig auswaschen zu können, schließt || 
der Verf. seine Objekte in etwa fingerdicke an beiden Enden offene Glasröhren ein, deren | 
Öffnungen er durch mit Gummibändern festgehaltene Gazestücke verschließt. Diese Gläser | 
werden aufrecht in wassergefüllte Schalen gestellt, und nachdem das Wasser sie in ganzer 
Höhe gefüllt hat, horizontal umgelegt und so 24 Stunden unter dem laufenden Wasser belassen. 
Nachher Ausschütten des Materials, nach Entfernung des einen Verschlusses, in einen Teller 
und Weitertransport mittels Pipette. P. Vonwiller (Zürich). 

Turley, L. A.: The diffieulties and value of frozen seetion methods. (Die Vor- und 
Nachteile der Gefrierschnittmethode.) Journ. oflaborat. a. clin. med. Bd. 12, Nr. 5, 
S. 492—500. 1927. 

.. Die praktische Bedeutung der Gefrierschnittmethode liege am meisten in der Ermög- 
lichung einer Schnelldiagnose, und das Ideal derselben soll sein die mikroskopische Unter- 
suchung einer Probeexcision während der Operation, wobei der Chirurg seine weiteren Eingriffe 
von der Aussprache des Pathologen abhängig machen kann. Schwierigkeiten der Gefrier- 
technik, welche deren praktische Anwendung beeinträchtigten, waren 1. ungenügender Zu- 
sammenhalt der Gewebe, 2. weniger gute Färbbarkeit. Um diesen Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu gehen, empfiehlt Verf. Erfrieren und Auftauen möglichst gelinde vor sich gehen zu 

lassen. Man friere also nicht mehr als notwendig und lasse den Schnitt ruhig in einem auf- 
getragenen Wassertropfen auf dem Messer auftauen. Die Färbbarkeit wird besser, wenn die 
vorsichtig auf die Objektträger übertragenen Schnitte vor der Färbung einige Sekunden mit 
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4proz. Formalin fixiert werden. Auch bekommen nicht aufgeklebte Schnitte durch eine ähn- 
liche momentane Fixierung genügend Festigkeit, um die verschiedenen Färbungsprozeduren 
gut aushalten zu können. In ähnlicher Weise gelingt es ohne Schwierigkeit, in 35 Sekunden 
vorzügliche Schnitte fertig zu haben. Die Anwesenheit des Pathologen im Operationssaal 
schaffe die Möglichkeit herbei, wo nötig, mit einer zweiten Probeexeision eventuelle Zweifel 
auszuschalten. — In der Aussprache wird u. a. Zweifel gezeigt, ob nicht eine ähnliche Schnell- 
diagnose mehr Fehler als Vorteil bringen würde. Heringa (Amsterdam). 
Mohr, Otto L.: A cheap and praetical „ineubator“ for small and delicate objects. 
(Ein billiger und praktischer Paraffinofen für kleine und zarte Objekte.) (Anat. inst., 


univ., Oslo.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, 8. 391—395. 1997. 

An einem Eimer werden in der Nähe des Bodens zwei runde Löcher angebracht und das 
eine mit einem Kork verschlossen, während das andere ein Y-förmiges Metallrohr aufnimmt, 
wodurch nach Belieben heißes oder kaltes Wasser zugeführt werden kann. Einen halben 
Zentimeter unter dem oberen Rand wird eine durchlöcherte Zinnplatte, oder auch ein Gaze- 
stück, und zugleich ein Thermometer befestigt. Nun läßt man heißes Wasser unten einlaufen 
bis zum Überlaufen und regelt die Temperatur wenn nötig durch Zuströmenlassen von kaltem 
Wasser. Ein Uhrglas mit geschmolzenem Paraffin wird nun auf die Zinnplatte gelegt und 
wenn nötig mit Plastilin befestigt. In dieses wird das einzubettende Objekt gebracht und 
dort mit warmer Nadel orientiert, wenn zweckmäßig gegen die unter rechtem Winkel sich 
treffenden Ränder eines Deckglaseckbruchstückes. Nun zieht man den Kork heraus und läßt 
das warme Wasser abfließen, füllt sofort kaltes Wasser nach, nachdem man den Korkverschluß 
wieder hergestellt hat und erzielt eine sofortige Erstarrung des Paraffins. P. Vonwiller. 

Martens, P.: La structure vitale du noyau et Paetion des fixateurs. (Die vitale 
Kernstruktur und die Wirkung der Fixierungsmittel.) Cpt. rend. hebdom. des seances 


de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 10, 8. 615—617. 1927. 

Verf. untersuchte pflanzliche Ruhekerne: von jungen Eizellen von Orcheis maculata und 
Listera ovata, andererseits von fedrigen Narben verschiedener Gramineen. Bei Arrhenaterum 
elatius (Graminee) z. B. kann man unter den günstigsten optischen Bedingungen an den lebenden 
Kernen nachweisen, daß sie Fädchen enthalten, welche im Zickzack Granula verbinden. In 
günstigen Fällen sind daneben Nucleolen zu finden. Setzt man während der mikroskopischen 
Beobachtung Bendasche oder Bouinsche Flüssigkeit hinzu. so wird im Augenblick des Zutretens 
derselben die Struktur deutlicher, ohne daß sie sich im übrigen änderte. Der Hintergrund 
(im Kerne) wird klarer, die Fädehen und Körnchen dichter, namentlich wo Kreuzungen oder 
Vereinigungen des Fadenwerks vorhanden sind. Ebenso wird die Kernmembran deutlicher, 
die Nucleolen werden besser sichtbar, um sie herum erscheint eine helle Zone, welche um so 
schmaler ist, als die Fixation gut war. Bei längerem Aufenthalt im Fixationsmittel ändert 
sich die Struktur nicht. Ähnliche Resultate gab die Untersuchung des anderen Materials, 
auch von Kernen in der Phase zwischen zwei Mitosen. Hieraus leitet Verf. einen Beweis für 
die morphologische Persistenz der chromosomalen Elemente von einer Mitose zur anderen ab. 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Verne, J.: La döteetion histochimique des nuclöines. (Histochemischer Nach- 


weis der Nucleine.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 3, 8. 110—122. 1927. 

Die früheren Versuche, das Chromatin durch seine Löslichkeit und Färbbarkeit (Methyl- 
grün) zu charakterisieren (z. B. Carnoy, Zacharias, Schwarz) sind ebenso wie diejenigen, 
es auf dem Umwege der Phosphor- oder Eisenreaktion nachzuweisen, nicht geglückt. Die 
Färbung mit basischen Farbstoffen braucht ebensowenig charakteristisch zu sein, wie die 
Nucleasereaktion. Als äußerst bedeutsam aber wird ‚die Nuclealreaktion von Feulgen 
allgemeinem Gebrauch empfohlen und ihre Grundlagen und Ausführung besprochen. 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Lenoir, Maurice: Une manipulation de travaux pratiques sur le chondriome. (Ein 
praktisches Darstellungsverfahren für das Chondriom.) Rev. gen. de botan. Bd. 38, 


Nr. 456, 8. 720—722. 1926. DLR 
Die für die Darstellung und Untersuchung des Chondrioms vortreffliche Osmiumsäure 
und Jodkalium sind nach Verf. nicht ganz frei von gewissen Mängeln und es wird ein von Verf. 
mit Erfolg benutztes Gemisch von Jodkalium und Chromsäure mitgeteilt, das nieht nur die 
Elemente des Chondrioms vorzüglich konserviert, sondern auch ungemein präzise färbt, indem 
sie dunkelbraun auf hellem gelblich-bräunlichen Untergrund erscheinen. Weiter ist die be- 
schriebene Methode ungemein einfach zu handhaben und liefert stets sichere Resultate, so 
daß sie auch von einem Anfänger spielend gehandhabt werden kann. Als Versuchsobjekt 
dient die Oberhaut der Zwiebel von Allium cepa, die in eine Lösung, bestehend aus gleichen 
Teilen von 2proz. wäßrigem Jodkalium und 2proz. wäßriger Chromsäure, eingetragen wird. 
Bereits nach wenigen Minuten kann untersucht werden. Zwecks Aufhellung des Objektes 
genügt ein Zusatz von Glycerin zu dem unter dem Deckglas sich befindlichen Objekt. Die 
Objekte können auch unbeschadet mehrere Tage in der Lösung verbleiben. J. Kisser. 
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Ferrer Cagigal, A.: Ein neues Fettfärbemittel. (Odtedr. de histol. y anat. patdl., 
univ., Barcelona.) Rev. med. de Barcelona Bd. 7, Nr. 38, $. 150—151. 1927. (Spanisch.) 


Beim Suchen nach einem elektiven und zugleich billigen Fettfärbemittel lenkte der Verf. 
seine Aufmerksamkeit auf die Verwendung spanischen Pfeffers, wie er in andalusischen Dörfern 
zur Färbung von Butter, Würsten usw. benutzt wird. Wegen der vielen Fälschungen ist guter 
spanischer Pfeffer schwer erhältlich. Die besten Resultate erhielt er bei Verwendung von mit 
dem Macerationsprodukt von gemahlenem rotem spanischem Pfeffer gesättigten 9Y0proz. 
Alkohol. In diese Lösung werden die ganzen Stücke 10 bis 12 Tage lang eingelegt und nachher 
nach einer vom Verf. modifizierten Kaiserlingmethode fertiggestellt, wonach sie das rotgefärbte 
Fett jahrelang unverändert zeigen. Für histologische Schnitte genügt Einlegen in alkoholische 
Lösung von spanischem Pfeffer, Auswaschen in destilliertem Wasser, Einlegen nach kurzer 
Entwässerung durch Alkohol in Glycerin, Gummilösung usw. Es färben sich Triolein, Tripal- 
mitin und Tristearin sowie das Myelin der Nervenfasern, ferner Fette und Lipoide als Zell- 
einschlüsse. P. Vonwiller (Zürich). 

Carrel, Alexis: Au sujet de la technique de la culture des tissus. (Zur Frage der 
Methodik der Gewebskultur.) (Rockefeller inst., New York.) Cpt. rend. des seances de 


la soc. de biol, Bd. 96, Nr. 9, S. 601—603. 1927. 

Verf. hat seine früher beschriebene Technik weiter ausgebaut. Er verwendet Glasflakons 
mit schiefem Hals von 5 cm Durchmesser. Das Glas soll auf seiner Oberfläche glatt sein, in 
der Durchsicht klar, um eine 125fache Vergrößerung zuzulassen. Der Abschluß geschieht 
durch einen Kautschukfinger, in welchem ein unentfetteter Wattebausch sitzt; beides wird 
zusammen sterilisiert. Herstellung der Kultur: Zuerst kommt ca. 0,5 ccm Plasma in das Flakon; 
durch Herumschwenken wird es fein verteilt. Dann Zusatz der Gewebsstückchen, darauf 
l ccm Tyrodelösung-Gewebsextrakt. Nach kurzer Zeit tritt Koagulation ein. Dann Waschen 
und Zusatz der gewünschten Lösungen. Zur Herausnahme der Kulturen würde diese dünne 
Plasmaschicht zerreißen; sie wird deshalb kurz nach der Herstellung durch weiteres Plasma 
und Gewebsextrakt verstärkt. Als Plasma eignet sich vor allem Hühnerplasma. Die Heraus- 
nahme der Kulturen geschieht einfach mit einem Platinspatel, wobei man mit der Loslösung 
am Rande des Tropfens beginnt und so das ganze Stück ungeteilt herausbringt zur weiteren 
Verwendung. Die Kulturen müssen länger gewaschen werden, als daß es bis anhin geschehen 
ist; Verf. läßt ca. 3 ccm Tyrodelösung während 15 Minuten einwirken (bei größeren Kulturen 
bis zu 6 ccm während 30 Minuten). Gewaschen werden die Kulturen alle 2—4 Tage je nach 
der Natur des flüssigen Milieu. — Trotz aller dieser vielen Manipulationen ist die Infektion 
einer Kultur bei dieser Technik eine Seltenheit. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Mitsuhashi, H.: Ein neuer Plasmaobjektsträger für die Gewebezüchtung. (Oto-rhino- 
laryngol. Klın., Reichsunw., Kyoto.) Acta dermatol. Bd. 8, H. 5, S. 715—718 u. dtsch. 
Zusammenfassung $. 719. 1926. (Japanisch.) 

Beschreibung eines neuen Objektträgers für gewebezüchterische Zwecke, der sich von 
der bisher gebräuchlichen in seinen Ausmaßen unterscheidet (geringerer Durchmesser und 
größere Tiefe der Höhlung). Verf. empfiehlt außerdem die Abdichtung der Präparate mit 
einem Metallkitt statt mit Vaselin oder Paraffin. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Craeiun, E.-C.: Plasmas stabilises pour ceultures de tissus. (Stabilisiertes Plasma 
für Gewebskulturen.) (Dep. of pathol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr.9, S.614—616. 1927. 

Unter stabilisiertem Plasma versteht Verf. Plasma, das längere Zeit ungeronnen auf- 
bewahrt werden kann. Das Plasma von Säugetieren ist viel unstabiler als dasjenige niederer 
Tiere wegen seines höheren Gehaltes an Cytozymen. Die Stabilität ist abhängig vom Gehalt 
an Antithrombinen; dieser kann künstlich durch Injektion von Peptonen gesteigert werden. 
Die Peptone wirken über die Leber, die unter solchen Umständen ein Übermaß von Anti- 
thrombinen ausscheidet. Die Nachteile des Peptonplasmas sind: Die Dosierung der Peptone 
ist nicht leicht; das sterile Arbeiten ist erschwert; das Plasma ist nur eine gewisse Zeit haltbar, 
wenn auch länger als gewöhnliches Eisplasma mit paraffinierten Gefäßen und seine Koagulation 
tritt nur nach Zusatz stark wirksamem Gewebsextrakt ein. Demgegenüber zeigt das Heparin, 
das nichts anderes als ein stärker gereinigtes „‚Leber-Antithrombin‘ darstellen soll, eine Reihe 
von Vorteilen: Verwendung in vitro, dadurch sichere Dosierung; längere, bis Monate dauernde 
Stabilität des Heparinplasmas, leichte und rasche Koagulation nach Zusatz eines Gewebs- 
stückchen. Theoretisch allerdings sind Pepton- und Heparinplasma gleichwertig und auch 
in der Brauchbarkeit als Nährboden findet sich kein Unterschied. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Craeiun, E. C.: Cultures de tissus en plasmas & la peptone. (Gewebskulturen in 
Peptonplasma.) (Sect. de pathol., univ. de Johns Hopkins, Baltimore.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 7, 8. 468—469. 1927. 

Wenn man einem Tier vor der Plasmagewinnung bei absolut sterilem Arbeiten eine 
Peptonlösung intravenös injiziert und nachher bei der Blutentnahme dafür sorgt, daß das 
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Blut nicht mit Gewebe in Berührung gelangt, so gelingt es, ein für mehrere Wochen in der 
Kühle aufbewahrbares flüssiges Plasma zu gewinnen. Die Peptondosis beträgt für den Hund 
0,2—0,3 pro Kilogramm, für das Kaninchen das Doppelte. Sie wird als 1Oproz. Lösung in 
physiologischer NaCl-Lösung im Autoklaven sterilisiert. Das Plasma selbst ist für die Kulturen 
ebenso gut wie Ris-Paraffinplasma. Der wichtigste technische Nachteil ist, daß es nur nach 
Zusatz von stark wirksamen Gewebsextrakten koaguliert; Verf. erhielt einen gleichen Erfolg 
durch Zusatz einer Spur eines „Kephalin“-Präparates, das wahrscheinlich den aktiven Be- 
standteil des Gewebssaftes darstellt. Bruman (Zollikon-Zürich). 


® (zensny, R.: Die zu den wiehtigsten chemischen Methoden der Wasserunter- 
suchung benötigten Gerätschaften und Chemikalien sowie ihre Anwendung auf der 
Reise und im Laboratorium für Fischereibiologen, Hydrobiologen und Limnologen 
konstruiert und zusammengestellt. Neudamm u. Berlin: J. Neumann 1926. 52 8. u. 
7 Abb. RM. 5.—. 

Die Feststellung der chemischen Verhältnisse eines Gewässers gehört zu den heu- 
tigen Erfordernissen der Limnologie. Der zünftige Zoologe oder Botaniker, wenn er 
auch eine gewisse chemische Ausbildung genossen haben mag, steht doch den chemischen 
Untersuchungsmethoden meist fremd gegenüber und muß sich in dieselben erst ein- 
arbeiten. Es ist deshalb ein glücklicher Gedanke und eine dankenswerte Aufgabe, 
der sich der Verf. unterzogen hat, in dem er für den Nichtchemiker die chemischen 
Methoden der Wasseruntersuchung in der vorliegenden Publikation auf Grund eigener 
Erfahrung und Erprobung in einer leicht verständlichen und die praktische Ausführung 
stets betonende Form zusammengestellt hat. Insbesondere ist es für Limnologen von 
Bedeutung, daß der Verf. eine möglichst einfache, zum Teil vom Verf. modifizierte 
und leicht transportable Apparatur, die die Firma P. Altmann, Berlin W 6, Luisen- 
straße 47, liefert, geschaffen hat. Eine Anleitung zur Bestimmung 9, ist auffallender- 
weise nicht aufgenommen. Da die Schrift auch die nötigen Umrechnungstabellen für 
Sauerstoff, für die Alkalinität, Carbonathärte, Chloridebestimmung usw. bringt, so 
bedarf der Biologe für den vorliegenden Zweck keiner anderen Literaturbehelfe. Es 
wäre sehr wünschenswert, wenn der Verf. auch für die Feststellung der physikalischen 
Eigenschaften der Gewässer seine reiche Erfahrung durch eine ähnliche Zusammen- 
stellung, wie die vorliegende, publizieren würde. Cori (Prag). 

Pierre, W.H., and F. W. Parker: The use of collodion sacks in obtaining elear soil 
extraets for the determination ofthe water-soluble constituents. (Die Verwendung von 
Kollodiumhülsen zur Erzeugung klarer Bodenlösungen zwecks Ermittlung der wasser- 
löslichen Bodenbestandteile.) (Alabama agrieult. exp. stat., Alabama.) Soil science 
Bd. 23, Nr. 1, S. 13—32. 1927. 


Die Vor- und Nachteile verschiedener Methoden zur Gewinnung klarer Boden- 
lösungen werden besprochen, und im besonderen wird die Benützung der Kolloidhülsen 
ausführlich erörtert, welches Verfahren einfach und rasch durchzuführen ist. K. Scharrer., 

Fruwirth, C.: Pirovanos elektrogenetisches Laboratorium zu Belgirate. Zeitschr. 


f. Pflanzenzücht. Bd. 12, H.2, S. 217—227. 1927. 

Kurze Beschreibung einer Versuchsstation, die sich bisher am Lago maggiore befand, 
aber nach Rom übersiedeln wird. Pirovano macht sich zur Aufgabe, durch elektrische Be- 
einflussung (X- und Radiumstrahlen, elektromagnetische, Wechselstrom- und intermittierende 
Felder) von Pollen Erfolge zu erzielen. Über einige derselben wird ganz kurz berichtet. Die 
aus Befruchtung mit behandelten Pollen hervorgegangenen Pflanzen sind oft stark modifiziert, 
in einem Fall soll die Modifikation sogar erblich sein (Althaea rosea Verkleinerung von Blättern 
und Blüten, Verkürzung der Internodien, Blühen im Jahr der Saat). Ferner sollen in manchen 
Bastardierungsfällen die Dominanzverhältnisse sich verschoben haben, in ähnlicher Weise 
auch das Geschlechtsverhältnis (Cannabis), während anderseits Bastardierungen, die sonst 
nie gelangen, möglich wurden. Die Veröffentlichung stellt nur eine kurze Übersicht dessen 
‚dar, womit die Station sich beschäftigt. Schmucker (Göttingen). 

Goerttler, V.: Zur Technik der Anaerobenzüchtung. (Staatl. Veterin.-Unter- 
suchungsamt, Potsdam.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 


Abt. 1, Orig. Bd. 101, H. 1/3, S. 156—160. 1926. 

An Stelle der bei den gebräuchlichen Anaerobienzüchtungsmethoden für die Be- 
stimmung der erzielten Luftleere verwendeten, durchwegs unzuverlässigen Mittel (besonders 
‘der Dosenmanometer an den Wasserstrahlpumpen) wird die Verwendung einfacher auf einem 
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Holzbrettchen befestigter Luftdruckmesser empfohlen, von denen in jeden Kulturtopf ein 
Exemplar eingelegt wird. Da weiterhin das auch sonst recht unvorteilhafte Pyrogallol-Kali- 
laugeverfahren den Luftgehalt im Kulturtopf nur um etwa 10—15 mm Hg herabsetzt, ist 
es zweckmäßiger, unter Verzicht auf dieses chemische Hilfsmittel die Luftleere durch ge- 
nügend langes Auspumpen mit der Wasserstrahlluftpumpe zu erzielen, wobei regel- 
mäßig der Luftdruck bis auf 10 mm Hg herabgesetzt werden kann. Endlich wird zur Auf- 
nahme der Kulturschalen die Verwendung von Weckgläsern empfohlen, die außerdem eine | 
offene, mit Caleiumchlorid gefüllte Petrischale zur Erzielung des nötigen Trockenheits- 
grades des Nährbodens enthalten sollen. Diese Weckgläser werden mit aufgesetztem Deckel 
unter einer Exsiccatorglasglocke ausgepumpt und schließen sich automatisch, wenn in die 
Glasglocke wieder Luft eingelassen wird. Hammerschmidt (Graz). , 


Lackey, James B.: A eulture medium for free-living flagellates. (Ein Kultur- || 
medium für freilebende Flagellaten.) (Biol. laborat., Washington square coll., New York | 
univ., New York.) Science Bd. 65, Nr. 1680, 8.261. 1927. || 


5 g Weizenkörner werden in weite Glasröhren gelegt und 25 ccm Leitungswasser hinzu- 
gefügt. Die Röhren werden mit Watte zugestopft und eine Staniolkappe aufgesetzt: Dann 
kommen die Röhren für 2 Stunden in ein Autoklav. Wenn die Weizenkörner gut maceriert 
sind, wird Leitungswasser bis zu 50 cem aufgefüllt. Die solchermaßen hergestellte ‚„Stamm- 
lösung“ kann in verschiedenen Mengen den Kulturen zugesetzt werden, wobei nach jedem | 
Öffnen die Röhren sorgfältig sterilisiert werden müssen. Das Medium ist für Kulturen von 
Chiloden, Paramaecium, Oicomonas, Ochromonas, Chilomonas, verschiedenen kleineren Eug- ]} 
lenen, einigen Amöben, besonders aber für Entosiphon und Peranema geeignet. A. Luntz. 

Figna, R.: Neue Kartoffelzüchtungsmethoden. Vestnik Geskoslovensk& akad. zeme&- 


delsk&e Jg. 3, Nr. 2, $. 124—126. 1927. (Tschechisch.) 

Der gemeinsame Fehler aller heutigen Kartoffelsorten ist ihre mehr oder weniger rasche: 
Degeneration, die von C. J. Pavlik (Zemedelsky Archiv 1926) als fortschreitende Änderung |f 
des Dominanzverhältnisses der heterozygoten Sorten unter dem Einfluß geänderter Standort-- 
verhältnisse aufgefaßt wird und daher nur durch Züchtung homozygoter Rassen behoben 
werden könne. Mit P. sieht der Verf. in geeigneten Kreuzungsversuchen den einzigen Weg 
zur Gewinnung brauchbarer Sorten. Die Bedingungen hierfür erscheinen trotz der geringen 
Kenntnisse von der genetischen Konstitution der Kartoffel insofern gegeben, als wenigstens: 
die genetische Selbständigkeit der wichtigsten in Betracht kommenden Eigenschaften (Immu- 
nität, Ertragfähigkeit, Ertragsbeständigkeit) bekannt und damit die Möglichkeit zur Heran- 
züchtung passender Kombinationen gegeben ist. Allerdings müssen alle diese Bemühungen, 
wie auch die bisherigen Arbeiten im Institute für Kartoffelzüchtung in Slapy gezeigt haben, 
infolge der multifaktoriellen und heterozygoten Konstitution der Sorten, besonders hinsichtlich 
einer strengen Faktorenanalyse auf große Schwierigkeiten stoßen, werden z. T. durch einfachere 
Methodik (Kreuzung von Klonen, deren genetische Konstitution nur aus einer autagom heran- 
gezüchteten Generation beurteilt wird) ersetzt werden müssen und bedürfen staatlicher För- 
derung. F. Firbas (Prag). 

Lederer, Gustav: Die Bedeutung des Lichtes in der Tierpflege. (Beobachtungen aus 
dem zoologischen Garten der Stadt Frankfurt a. M.) Blätter f. Aquarien- u. Terrarien- 
kunde Jg. 38, Nr. 2, 8. 36—42 u. Nr. 3. S. 63—64. 1927. 

Die Bedeutung geeigneter Beleuchtung in der Tierpflege setzt sich immer mehr durch. | 
Zahlreiche Zoologische Gärten und Aquarieninstitute haben sich Heiszonnen und Ultralampen fi 
zugelegt, um ihren Pfleglingen einen Sonnenersatz zu bieten. Gewöhnliches Glas absorbiert |l 
das chemisch aktive Licht fast vollkommen. So ersetzt man zum Teil die Heizwirkung durch 
geeignete Lampenreflektoren. Der Verf. berichtet abwechselnd über die verschiedenen Erfolge, 
die er mit Solluxlampen — also nicht chemisch-aktivem Licht— und mit einer Höhensenne 
mit Ultra-Quarzlicht erzielte. Die Lampen haben den Vorteil, daß man, neben der Gesamt- 
heizung, eine räumlich begrenzte Stelle stark erhitzen kann, mit einem stufenweisen Abfallen 
der Temperatur, so daß die Insassen des Käfigs nach Belieben Licht und Wärme oder Schatten 
aufsuchen können. Dieser Umstand ist sehr wichtig, da Wechselblütler bei etwa 40° zugrunde 
gehen. Bestrahlungen mit Solluxlampen zeigten lebhafteres Verhalten der Tiere, erhöhte 
Freßlust und größeren Stoffwechselumsatz. Insekten wuchsen bei dauernder Tag- und Nacht- 
bestrahlung durch größere Futteraufnahme besonders schnell. Zum Teil versammelten sie 
sich sofort nach Einschalten der Lampen unter dem Strahlenkegel. Anscheinend zeigten sich | 
bei Wärmestrahlung gehaltene Raupen auch widerstandsfähiger gegen Krankheiten. Ähn- 
liche Erfahrungen wurden auch mit Reptilien gemacht. Verf. empfiehlt die Solluxlampe bei 
der Pockenkrankheit dieser Tiere und bei Erkältungserscheinungen. Ein an den Vorderbeinen 
gelähmter Prython reticulatus erholte sich binnen 14 Tagen vollständig. Riesengürtelschweife, die | 
krank ankamen, wurden mit Solluxlampen behandelt; die bestrahlten Tiere genasen, die nicht 
bestrahlten erlagen einer Pneumonie. Gebissene Panzerechsen zeigten schnelle Wundheilung usw. 

W. B. Sachs (Charlottenburg). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Frey, Alb.: Der heutige Stand der Micellartheorie. (Pflanzenphysiol. Laborat., 
eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 9, 8. 564 bis 
570. 1926. 

Zum Beweise der Richtigkeit der Naegelischen Micellartheorie, die von den Kolloid- 
chemikern, nicht aber von allen Botanikern anerkannt wird, werden in kurzer Form die 
modernen Untersuchungen über Micelle und Intermicellarräume klargelegt. Die räum- 
liche und optische Individualität der Micelle wird auf polarisationsoptischem Wege, 
ihre krystalline Struktur röntgenographisch, ihre reale Existenz direkt durch das Ultra- 
mikroskop bewiesen. Die Intermicellarräume sind nicht mit capillarem Wasser erfüllt, 
sondern gewöhnlich von Kolloidstoffen (Pektin, amorphe Cellulose, Lignin, Cutin- 
und Suberinsubstanzen); hier muß also eine Modifizierung der Naegelischen Anschauung 
erfolgen. Diffusion und Nachweis der Ultrafiltration, Quellung und deren Anisotropie 
sowie der Stäbchendichroismus gestatten über Auftreten und Eigenschaften der Inter- 
micellarräume Auskunft zu geben. Schilling (Sorau). 


Harvey, E. Newton: The oxidation-reduetion potential of the lueiferin-oxylueiferin 
system. (Das Oxydations-Reduktionspotential des Systems Luciferin-Oxyluciferin.) 
(Marine biol. laborat., Woods Hole.) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, Nr. 3, $. 385 
bis 393. 1927. 

Das Oxydationspotential bzw. Reduktionspotential wird durch Versuche mit 
Oxydations- und Reduktionsmitteln von bekanntem Potential eingeengt. Es zeigte 
sich, daß Oxyluciferin durch Anthrachinon-2-6-disulfosaures Natrium (Potential bei 
Pa 1,7 = — 0,22) reduziert wird, und daß Chinhydron (Potential bei p4 7,7 = + 0,24) 
Luciferin oxydiert. Stoffe mit Potentialen zwischen diesen beiden Werten sind wir- 
kungslos. Das wahre Oxydations-Reduktionspotential muß zwischen diesen beiden 
Werten liegen, ist aber nicht zu ermitteln, da die Reaktion nicht völlig reversibel ist. 
(Es wird daher von dem „scheinbaren Oxydations- bzw. Reduktionspotential“ ge- 
sprochen). — Luciferin kann auch bei Sauerstoffabwesenheit oxydiert werden, ebenso 
ohne Mitwirkung von Luciferase, doch tritt das Leuchten nur bei Gegenwart von 
Sauerstoff und Luciferase in Erscheinung. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 


Visser Smits, D. de: Einfluß der Temperatur auf die Permeabilität des Protoplasmas 
bei Beta vulgaris L. Recueil des travaux botan. neerland. Bd. 23, H. 1/2, S. 104—199. 
1926. 

Die ausführliche und sorgfältige Untersuchung entspricht insofern nicht ganz dem, 
was der Titel erwarten läßt, als sie nicht zellphysiologische, sondern makro-physio- 
logische Beobachtungen enthält; es wird ausschließlich die Exosmose von Anthokyan 
aus Gewebsschnitten der Wurzeln der roten Rübe studiert. — Die Versuchsbedingungen 
sind genau präzisiert. Verwendet werden Mikrotomschnitte von gleicher Fläche und 
0,22 mm Dicke, deren Längsachsen dem Cambiumring parallel orientiert sind. Je 
10—20 solcher Normalschnitte werden in Reagensgläschen mit 20 cm Leitungswasser 
gebracht, 16 solche Gläschen gleichzeitig in große, mit Gas oder thermoelektrisch 
geheizte Wasser-Thermoregulatoren eingehängt. Um einheitliches Material gleich- 
zeitig bei verschiedener Temperatur prüfen zu können, wird mit zwei Thermostaten 
gearbeitet; die technisch recht vollkommenen Apparate sind von de Bouter kon- 
struiert. Im 1. Teil der Arbeit werden die Zeiten bestimmt, die bei verschiedener 
Temperatur (60-—20°) bis zur Entfärbung der Schnitte vergehen. Diese Zeiten sind: 
ca. 6 Min. bei 60°, ca. 10 Min. bei 55°, 90 Min. bei 50°, ca. 360 Min. bei 45°, ca. 600 Min. 
bei 40°; bei niederen Temperaturen sind die Schwankungen recht groß, 735—3210 Min. 
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bei 35°, ca. 1500—3110 Min. bei 30°, ca. 3000—4000 Min. bei 25°. Interessante Ver- 
schiedenheiten der Resistenz zeigen Präparate, die verschieden Etagen derselben Rübe 
entnommen sind: Schnitte aus dem oberen, dicken Teil der Rübe sind beständiger 
als solche aus der Spitze. Die Resistenz ändert sich ferner mit der Jahreszeit, ist größer 
zur Zeit der Winterruhe und sinkt beim Erwachen am Beginn der 2. Wachstumsperiode. 
— Eingehend wird sodann der zeitliche Verlauf des Farbstoffaustritts bei verschie- | 
denen Temperaturen studiert. Die in aufeinander folgenden Zeitstrecken von den 
Schnitten ins umgebende Wasser exosmierten Anthokyanmengen werden colorimetrisch 
bestimmt und auf Prozente umgerechnet; so lassen sich Kurven für den Verlauf der 
Exosmose gewinnen und “ür verschiedene Temperaturen vergleichen. Solche Kurven 
veranschaulichen auch den Verlauf von Versuchen, wo Schnitte nach begonnener 
Entfärbung aus höherer in tiefere Temperaturen gebracht wurden. Bei Stufen von 5° 
oder 10° (z.B. von 50° auf 40°) biegen die Kurven vom Moment des Übertragens 
von den Kontrollkurven der bei höhererer Temperatur verbliebenen Schnitte ab und 
verlaufen flacher. Beim Transport von 52° in 22° dauert der Farbaustritt kurze Zeit 
an, hört dann aber bald ganz auf. Verf. deutet diese Versuche im Sinne einer Reversi- 
bilität der Hitzewirkung. — Die Frage, ob die Zellen, deren Anthokyan austritt, lebend 
oder tot sind, läßt der Verf. offen. In einem kurzen Nachtrag tritt jedoch Ramaer 
auf Grund mikroskopischer Beobachtungen dafür ein, daß alle entfärbten Zellen ab- 
gestorben sind und der Austritt beim Tod ziemlich rasch erfolgt. In diesem Fall wären 
die Kurven wohl so zu deuten, daß in ihnen der Bruchteil der jeweils absterbenden 
Zellen zum Ausdruck kommt. Höfler (Wien). 

Irwin, Marian: Influence of salts and acids on penetration of brilliant eresyl blue 
into the vacuole. (Einfluß der Salze und Säuren auf das Eindringen des Brillant- 
cresylblau in die Vakuole.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 1, 8. 54—58. 1926. 

Nach der Theorie der Verf. existiert Brillantcresylblau unter 2 Formen, als freie 
Base und als Salz. Sie nimmt an, daß lebende Nitellazellen hauptsächlich für die Base 
und nur wenig für das Salz durchgängig seien. Die in die Vakuole eingedrungene Menge 
der Farbbase hängt ab von der äußeren Lösung, dem Protoplasma und der Vakuole. 
Um den wirksamen Faktor lokalisieren zu können, setzt sie erst die Zellen der Wirkung 
von Salzen und Säuren aus und bestimmt nach Übertragung der Zellen in den Farb- 
stoff die eingedrungene Farbstoffmenge. Versuche mit Chloriden mit monovalenten 
Kationen ergaben, daß die Verminderung der eingedrungenen Farbstoffmenge auf 
Einwirkung von NaCl, KCl und LiCl auf das Protoplasma zurückzuführen war. Bei der 
Behandlung der Zellen mit zwei- und dreiwertigen Kationen (MgCl,, CaCl,, LaCl,) 
war keine Verminderung der eindringenden Menge festzustellen. Bei Versuchen mit || 
verschiedenen Salzen ergab sich, daß ihre spezifischen Wirkungen auf Protoplasma |] 
oder Farbstoff hauptsächlich von ihren Kationen abhängt. Weitere Untersuchungen 
betrafen den Einfluß von Puffergemischen und Säuren, speziell auch von Essigsäure. 

P. Vonwiller (Zürich). 

Hannevart, G.: Action des injeetions de gelose, d’aeide chlerhydrique et de sörum, 
sur la perm£&abilit® des cellules pidermiques, des t&tards de grenouille, ä Paeide acstique. 
(Wirkung von Injektionen von Gelose, Salzsäure und Serum auf die Permeabilität 
der Epidermiszellen von Kaulquappen in Essigsäure.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 96, Nr. 6, 8. 423—425. 1927. 

Philippson hat gezeigt, daß der Widerstand von Lebergewebe gegenüber dem elektri- 


schen Strom verschiedener Frequenz nach Injektionen bestimmter Substanzen sich ändert, | 
z. B. Pepton, Gelose, Fremdserum (beim Meerschweinchen), Salzsäure (bei der Maus). Die 


Widerstandsänderungen werden auf Änderungen der Zellpermeabilität zurückgeführt. Diese | 


Versuche werden unter Anwendung einer anderen Methodik wieder aufgenommen. Her- 
werden hat gezeigt, daß bei Froschkaulquappen in Essigsäurelösungen von 0,05—0,075% 
die Kerne der Epidermiszellen sichtbar werden nach einer verschiedenen, aber für die betref- . 


fende Konzentration charakteristischen konstanten Zeit. Der Vorgang ist reversibel, d. h. | 


nach Einbringung in Wasser werden die Kerne wieder unsichtbar und die Tiere entwickeln 
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sich normal weiter. Der Verf. injiziert Kaulquappen im Stadium des Erscheinens der Hinter- 
beine mit Hilfe einer fein ausgezogenen Glaspipette Salzsäure, Pepton, Gelose und Fremd- 
serum. Beobachtet wurde die Schwanzregion. 


Es zeigte sich, daß in 0,07proz. Essigsäure die Kerne nach 28 Minuten durch- 
schnittlich sichtbar werden. Nach 0,25 proz. Geloseinjektionen zeigte sich eine beträcht- 
liche Verkürzung dieser Zeit (Extreme 4 Minuten und 14 Minuten), die sich bis zu 
48 Stunden nach der Injektion nachweisen ließ. Bei 0,8proz. Salzsäure und Ziegen- 
serum ließ sich ebenfalls eine Beschleunigung nachweisen, bei der Salzsäure in höherem 
Maß. Es zeigt sich somit, daß durch die genannten Substanzen die Permeabilität 
der Epidermiszellen von Froschkaulquappen für längere Zeit erhöht werden kann, in 
Übereinstimmung mit den früheren Befunden von Philippson an der Leber des 
Meerschweinchens und der Maus. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Rein, Hermann: Die Gleichstromleitereigenschaften und elektromotorischen Kräfte 
der mensehliehen Haut und ihre Auswertung zur Untersuchung von Funktionszuständen 
des Organes. III. Über einen speziellen Fall von sensibler Reizung durch Gleiehströme. 
(Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. £. Biol. Bd. 85, H. 3, 8. 232—235. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 612. = 

Rein, Hermann: Die Gleiehstromleitereigenschaften und elektromotorischen Kräfte 
der menschlichen Haut und ihre Auswertung zur Untersuchung von Funktionszuständen 
des Organes. IV. Über eine elektromotorische Thermo-Reaktion der menschlichen Haut. 
(Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 85, H. 3, 8. 236—247. 1926. 

Vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 613. ns 

Thompson, J. W., and Carl Voegtlin: Glutathione content of normal animals. 
(Div. of pharmacol., hyg. laborat., U. 8. public health serv., Washington.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 70, Nr. 3, 8. 793—800. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 771. 

Blanchetiere, A., et L&on Binet: La teneur en glutathion r&duit des diverses varietes 
de museles chez le lapin. (Der Gehalt an reduzierten Glutathionen in verschiedenen 
Muskelarten des Kaninchens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 31, 
8.1098. 1926. 

Rote Muskeln 64,5, Herzmuskel 120,0, weiße Muskeln 61,6, glatte Muskulatur des 
Magens 131,3, des Darms 127,6, der Blase 124,6 mg pro 100 g frisches Gewebe. Die 
Werte liegen etwas höher als die von H. E. Tunnicliffe (vgl. Ber. Physiol. 32, 438). 

K. Felix (München)., 

Voegtlin, Carl, and J. W. Thompson: Glutathione content of tumor animals. 
(Der Glutathiongehalt tierischer Geschwülste.) (Div. of pharmacol., hyg. laborat., 
U. S. public health serv., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 70, Nr. 3, 8.801 
bis 806. 1926, 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 417. 

Thannhauser, S. J., und Garcia Blanco: Experimentelle Studien über Nucleinstofi- 
wechsel. XV. Mitt. Die Hydrolyse der Thymusnucleinsäure mit methylalkoholischer 
Salzsäure. (Med. Poliklin., Univ., Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 161, H. 1/3, 8. 116—125. 1926, 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol, 39, 773. 

Thannhauser, $. J., und Gareia Blanco: Experimentelle Studien über den Nuclein- 
stoffwechsel. XVI. Mitt. Über die Einwirkung des menschlichen Duodenalsaftes auf 
die Thymusnucleinsäure. (Med. Poliklin., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 161, H.1/3, S. 126—130. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 774. 

Kostytschew, S.: Zur Frage der Spezifität der Fermente. Hoppe-Seylers Zeitschr. 


£. physiol. Chem. Bd. 162, H. 1/3, 8. 139—144. 1926. 

Verf. hält die Einwände von Neuberg (vgl. diese Berichte 3, 146) sowie die Wieder- 
gabe seiner Ansichten durch diesen Autor für unrichtig und präzisiert noch einmal seinen 
Standpunkt. A. Hesse (München)., 
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Berenstein, F.: Hirnfermente verschiedener Tiere. Mediko-biologiceskij Zurnal 
Jg. 2, H. 3, 8. 56—62. 1926. (Russisch.) 

In der Arbeit sind Resultate der Untersuchung von Gehirnfermenten (Hemisphären 
und Cerebellum) bei Kaninchen, Hunden, Schafen und Ziegen angeführt. Zur Unter- 
suchung dienten Extrakte, die mit sterilem destillierten Wasser bereitet wurden. 
Alle Untersuchungen wurden streng aseptisch und antiseptisch vorgeführt. Auf Grund 
dieser Untersuchungen kann man folgende Schlüsse ziehen: 1. Die qualitative 
Zusammensetzung der Gehirnfermente ist bei verschiedenen Tieren verschieden. 
2. Die quantitative Zusammensetzung der Fermente der Hemisphären und des 
Cerebellum ist bei denselben Tieren verschieden. 3. Ausgehend von dem verschiedenen 
Fermentgehalt des Gehirns bei verschiedenen Tieren, spricht Verf. die Meinung aus, 
daß, je höher die neuro-psychische Organisation des Tieres ist, desto komplizierter 
der Fermentgehalt seines Gehirns und desto mannigfaltiger die biochemischen Vor- 
gänge sind, die auf die psycho-physiologischen Funktionen des Gehirns fundieren. 
4. Auf Grund des Vorhandenseins der Lipase im Gehirn und auf Grund der Tatsache, 
daß der Gehirnextrakt das Lecithin nicht spaltet, kann man schließen, daß die Lecitase 
als ein von der Lipase besonderes Ferment zu betrachten ist. Autoreferat., 


Hereik, Ferd.: Wie wirkt das Licht auf die Oberflächenspannung der Pflanzensäfte? 
Spisy vydävane prirodovödeckou fakultou Masarykovy university Jg. 1926, Nr. 74, 
8. 1—16. 1926. (Tschechisch.) 

Die Oberflächenspannung des Saftes etiolierter Pflanzen (Sinapis alba, Lupinus 
albus, Pinum sativum) ist geringer als die normal belichteter. Die letzteren besitzen 
die relativ kleinere Oberfläche. Die vorliegende Arbeit versucht nun etwaige Zusammen- 
hänge zwischen Oberfläche der Pflanze und der Oberflächenspannung ihrer Säfte auf 
Grund nachfolgender Beobachtungen festzustellen. Die Differenzen der Oberflächen- 
spannung des Saftes belichteter und unbelichteter Pflanzen waren am größten in den 
Stengeln. Die Oberflächenspannung des Blättersaftes etiolierter Pflanzen war größer 
als die des Stengelsaftes derselben Pflanzen. Die Oberflächenspannung bei Tageslicht 
war stärker als bei elektrischer Belichtung der Pflanzen. Die Oberflächenspannung fällt 
mit dem Alter der Pflanze. Sie hängt ferner von der Länge der Pflanze ab und ist bei 
gleich langen Pflanzen dieselbe. Bei der Übertragung der Pflanzen vom Licht ins 
Dunkle fällt die Oberflächenspannung bis auf den Wert, welchen die nicht belichtete 
Pflanze liefert. Bei der Rückübersetzung ins Licht steigt die Oberflächenspannung 
nicht mehr. Die Oberflächenspannung der Säfte unbelichteter Pflanzen wächst im 
Lichte, fällt aber nach 2 Stunden auf den ursprünglichen Wert. — Diese Beobachtungen 
wurden zu folgender Hypothese zusammengefaßt: Oberfläche x Oberflächen- 
spannung des Saftes—=const. Da die Oberfläche der Wachstumsintensität pro- 
portional ist, folgt: Wachstumsintensität x Oberflächenspannung des Saftes 
— const. In Worten: Die Wachstumsintensität ist umgekehrt proportional der Ober- 
flächenspannung des Pflanzensaftes, soweit letztere annähernd der Oberflächenspannung 
des Zellsystems entspricht. — Die Capillarintensität verschiedener Bestandteile des 
Pflanzensaftes spielt danach also eine Rolle im Pflanzenwachstum. Ändert sich die 
Öberflächenspannung durch den Einfluß des Lichtes derart, daß sie wächst, so können 
wir schließen, daß das Licht die capillaraktiven Substanzen des Zellinhaltes in andere, 
mit geringerer Capillaraktivität umwandelt und so indirekt die Oberflächenenergie des 
Zellsystems erhöht. Dadurch wird das Wachstum mechanisch behindert. Verläuft der 
Prozeß im Dunkeln in umgekehrtem Sinne, d. h. verwandeln sich schwächer capillar- 
aktive Körper wieder in capillaraktivere, so wird ein Teil der Oberflächenenergie (die 
aus der strahlenden Energie stammt) frei, und die Pflanze nützt ihre Energie zu inten- 
siverem Wachstum. Das stimmt mit der lange bekannten Beobachtung überein, 
daß die Pflanzen in der Nacht und gegen Morgen am stärksten wachsen. Auch kann 
man das Etiolement so vollständig erklären. Karl Kürschner (Brünn). 
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Groedel und Schneider: Experimentelle Untersuchungen zur Frage der biologischen 
Wirkung der Röntgenstrahlen. (17. Kongr. d. dtsch. Röntgen-Ges., Berlin, Sitzg. v. 
11.—13. IV. 1926.) Foartschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 34, Kongreßh., 8. 48 
bis 53. 1926. 

Es gelingt mit Hilfe der Röntgenstrahlen eine stimluierende Wirkung im Sinne 
von Popoff auf die Paramäcien auszuüben und zwar ist dies der erste Beweis einer bio- 
positiven Wirkung der Röntgenstrahlen. Es wird auch über Versuche von Bestrahlung 
von Nahrung mit Röntgenstrahlen berichtet. Es wurde bestätigt, daß mit bestrahlter 
Nahrung gefütterte Mäuse sterben. Dies wird auf die Zerstörung der Vitamine zurück- 
geführt. Huldschinsky (Charlottenburg)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.,) 

Du Nouy, P. Lecomte, and E. V. Cowdry: Cytologieal measurements to test of 
Nouy’s thermodynamie hypothesis of cell size. (Cytologische Messungen zur Prüfung 
von Nouys thermodynamischer Hypothese der Zellgröße.) (Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, S. 313-329. 1927. 

Die im Titel genannte Hypothese gründet sich auf die Feststellungen du Nouys 
über das Verhältnis von Oberfläche und Inhalt bei monomolekularen Lagen bestimmter 
Lösungen von Eiereiweiß und Serum. Die für reines Serum berechneten Werte würden 
einem Gefäß entsprechen mit einem Durchmesser von 5 u und einer Dicke von 0,2 u. 
Diese Dimensionen entsprechen aber denen der meisten lebenden Zellen. Auf die Frage, 
ob diese Übereinstimmung in der Tat besteht, war daher diese Untersuchung gerichtet, 
und zwar mit Berücksichtigung der mikroskopisch sichtbaren inneren Oberflächen 
der Zellen, deren quantitatives Studium bis jetzt nicht versucht worden war. Als Material 
dienten Acinuszellen des Pankreas vom Meerschweinchen. Die Fixierung kleiner Stücke 
von weniger als 2 mm Durchmesser geschah mit Bensleyscher Flüssigkeit. Nach 
Paraffineinbettung wurden unter Eis Serien von 2 u dicken Schnitten hergestellt. 
Färbung mit Anilin-Fuchsin und Methylgrün nach kurzer Behandlung mit Kalium- 
permanganat und Oxalsäure machte Mitochondrien und Cymogenkörner deutlich diffe- 
rent. Bei ungefähr 1000facher Vergrößerung wurden die Zell -und Kerngrenzen mittels 
des Zeichenapparates und die Umrisse der Zelleinschlüsse mit freier Hand gezeichnet. 
So wurden etwa 100 Zeichnungen von 25 Zellen hergestellt, wobei die einzelne Zelle sich 
über 5—6, und der Kern über 1—3 Schnitte erstreckten. Zur Berechnung des gesamten 
Zellvolumens wurde für den Zellkörper Kugelgestalt mit einem aus den verschiedenen 
Durchmessern sich ergebenden mittleren Durchmesser angenommen, für den Kern die 
Form eines flachen Zylinders. Für die Berechnung der Oberfläche und des Inhalts der 
Cymogenkörner war ihre Zahl und ihre sphärische Gestalt maßgebend, während bei 
den Mitochondrien zylindrische Form angenommen werden konnte. Dabei wurden für 
diese Gebilde bestimmte mittlere Dimensionen zugrunde gelegt. Das Volumen der 
Summe der Inhaltsgebilde wurde von dem Volumen der Zelle abgezogen, und so wurde 
das vom Cytoplasma eingenommene Volumen berechnet. Dann wurden alle für die 
Oberfläche gefundenen Werte addiert, und so ergab sich das Verhältnis von Oberfläche 
zu Volumen für die einzelnen Zellen. Die Verff. erwägen sorgfältig alle bei ihrer Methode 
in Betracht kommenden Fehlerquellen. Das Oberflächen-Volumenverhältnis, soweit 
es sich nur um die äußere Oberfläche der Zelle handelt, konnten sie direkt durch Plastilin- 
rekonstruktion einzelner durch die Schnittzeichnungen berechneter Zellen feststellen, 
indem sie die Zellmodelle in Wasser tauchten und deren Oberfläche mit Papierstreifen 
bedeckten. Es ergab sich im Mittel zwischen den beiden Arten des Vorgehens nur ein 
Unterschied von 6,5%. Die Verff. glauben, daß auch in bezug auf die inneren Ober- 
flächen die Fehler nicht größer sein dürften. Die gefundene Größe für das Volumen- 
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Oberflächeverhältnis ist lOmal kleiner als der auf Grund der erwähnten Hypothese zu 
erwartende Wert, vorausgesetzt, daß die Konzentration der Eiweißstoffe beim Serum 
und im Cytoplasma dieselbe wäre. Es ließ sich also eine Prüfung der Frage, ob die 
Zellgröße sich aus den für monomolekulare Lagen von Eiweißlösungen geltenden Gesetz- 
mäßigkeiten ableiten lasse, nicht ausführen. In der lebenden Zelle herrschen eben ganz 
andere Bedingungen, als sie für die Modelle monomolekularer Lagen gelten. Sicher ist 
aber den Verff. zuzustimmen, wenn sie den eigentlichen Wert ihrer mühevollen Unter- 
suchungen von allgemein eytologischen Gesichtspunkten aus beurteilt wissen wollen. 
Der Versuch, die Mitochondrien-Cytoplasma-Grenzfläche zu bestimmen, der hier unter- 
nommen wurde, eröffnet neue Möglichkeiten für eine quantitative Untersuchung der 
Zellen. Wassermann (München). 

Burrows, Montrose T.: The meehanism of cell division. (Der Mechanismus der 
Zellteilung.) (Research laborat., Barnard Free skin a. cancer hosp. a. dep. of surg., 
Washington. umiv. school of med., St. Louis.) Americ. journ. of anat. Bd. 39, Nr. 1, 
8. 83—134. 1927. 

Frühere Untersuchungen an wachsenden und sich im Medium fortbewegenden 
explantierten Zellen hatten den Verf. zu der Annahme zweier Stoffe geführt, auf deren 
entgegengesetzter Wirkung Wachstum, Bewegung und Stoffwechsel der Zelle beruhen 
sollen. Die eine Substanz wird als stimulierende bezeichnet (,‚Archusia‘, vielleicht 
Vitamin B), die andere (,„Ergusia‘‘ vielleicht Vitamin A) hemmt das Wachstum, ist von 
lipoider Art und koaguliert Eiweißstoffe. Die vorliegende Abhandlung stützt sich 
zwar wiederum auf Beobachtungen über die Teilung explantierter Herz- und Mesen- 
chymzellen des Hühnerembryo, stellt aber im wesentlichen den Versuch einer Hypothese 
der Zellteilung dar mit dem Ziele, auch den Ablauf der Kern- und Zellteilung auf die 
Wirkung jenes koagulierenden Stoffes zurückzuführen. Im Mitelpunkt des Geschehens 
steht nach dieser Ansicht die Astrosphäre, welche den fraglichen Stoff aussendet. Hier- 
durch werden die Kolloidteilchen des Cytoplasmas an die Zentren herangezogen, und 
auf dieser Grundlage lassen sich sowohl die Abrundung der Zelle im Beginn der Mitose 
wie auch ihre Formveränderung während der Anaphase, sowie endlich die Durchschnü- 
rung erklären. Verf. lehnt die Annahme ab, daß lediglich Veränderungen der Ober- 
flächenspannung am Äquator und an den Polen der Zelle die Zellteilung bewerkstelligen 
sollen. Auch die Kernveränderungen werden dieser Hypothese unterworfen, indem 
erklärt wird, wie die vom Zentrum ausgehenden Stoffe in den Kern diffundieren und 
wie hierdurch das Chromatin zur Koagulation und damit in die Form der Chromosomen 
gebracht wird. Auch die Teilung der Chromosomen in die Tochterhälften soll die Folge 
der Einwirkung der Astrosphärenstoffe sein, während die Kraft, welche die Bewegung 
der Chromosomen leitet, wohl eine indirekte Wirkung der Aussendung des koagulieren- 
den Stoffes sein muß. Diese Hypothese, in der man vieles wiederfindet, was von früheren 
Autoren über die Mechanik der Zellteilung bereits als Möglichkeit ins Auge gefaßt 
worden ist, kann als ein Beispiel für die Übertragung der kolloidchemischen Erfahrungen 
und Vorstellungen auf die intracellulären Vorgänge gelten. Es bleibt abzuwarten, 
wieweit solche Gedankengänge wenigstens als Arbeitshypothesen fruchtbar gemacht 
werden können. Wassermann (München). 

Sakamura, Tetsu: Chromosomenforschung an frischem Material. (Botan. Inst., 
Hokkaido kais. Univ. Sapporo.) Protoplasma Bd.1, H.4, 8. 537—565. 1927. 

Verf. hat zusammen mit Kuwada (vgl. dies. Berichte 4, 14) früher schon festgestellt, 
daß in einem Beobachtungsmedium mit einer H-Ionenkonzentration > 5,6 die Chromo- 
somen in Pollenmutterzellen infolge Quellung verschwinden. Bei seinen hier vorlie- 
genden Lebendbeobachtungen an Pollenmutterzellen verschiedener Pflanzenarten, 
Zellen von Staubfadenhaaren von Tradescantia und jungen Pollenkörnern hat Saka- 
mura besonders den Einfluß des p5 des Außenmediums auf die Chromosomenstruktur 
untersucht. Die Objekte wurden in dem aus den Antheren herausgequetschten Schleim 
(Periplasmodium u. a.), in 1Oproz. Zuckerlösung oder Olivenöl beobachtet. Durch 
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Zufuhr von CO, wurde die H-Ionenkonzentration verändert. In Zuckerlösung sind die 
Chromosomen wahrscheinlich infolge des alkalischen Schleimes nicht sichtbar, werden 
aber bei CO,-Zufuhr bei einer Grenzkonzentration der H-Ionen = 5,2—5,4 sichtbar. 
Der Vorgang ist reversibel; die Kernteilung kann weiterschreiten. Die Chromosomen 
bestehen aus einer Grundsubstanz um deren Peripherie eine Spirale liegt, die oft nur 
als Querstreifung der Chromosomen zu erkennen ist. Diese bisher auch bei Lebendbeob- 
achtung fast nie festgestellte optisch heterogene Struktur der Chromosomen ist in 
somatischen Zellen weniger gut zu sehen, auch in Pollenmutterzellen nur in geeignetem 
Medium. Sie wird als wirklich vitale Struktur der Chromosomen betrachtet. Auch in 
Pollenmutterzellen, die in heißem Wasser fixiert wurden, konnte die Spiralstruktur nach- 
gewiesen werden. In Analogie mit dem Sichtbarwerden und Verschwinden der Chromo- 
somen bei Änderung der H-Ionenkonzentration entwickelt Verf. seine Vorstellung 
üder die Ursachen der Veränderung der Chromosomen bei und nach der Mitose. Der 
Kern enthält die Kerngrundmasse (Karyolymphe) und das Karyotin, aus dem die $pi- 
rale gebildet wird. In einigen Fällen konnte auch die Doppelnatur der Spirale im Meta- 
phasenstadium beobachtet werden. H. Bleier (Wien). 

Martens, P.: Observation vitale de la caryoeinese. (Lebendbeobachtung der Kern- 
teilung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 12, 
8. 758—760. 1927. 

Die Veränderungen des Kerns und der Chromosomen in den einzelnen Kern- 
teilungsstadien werden auf Grund von Lebendbeobachtungen bei Arrhenatherum elatius 
beschrieben. Die Dauer der einzelnen Stadien wurde festgestellt und die Wirkung 
der Fixierungsflüssigkeit auf die Teilungsbilder beobachtet. H. Bleier (Wien). 

Kiyohara, Kogane: Über das Wachstum der Stärkekörner und die bimodale Varia- 
tionskurve in bezug auf die Größe der Stärkekörner in den Keimblättern von Nelumbo 
nueifera Gärtn. (Botan. Inst., kais. Unw. Tokyo.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 476, 
S. 427—434. 1926. 

Nachdem Verf. im Verlaufe einer monographischen Arbeit über die Stärkekörner 
verschiedener japanischer Stärkepflanzen festgestellt hatte, daß die Variationskurve 
bezüglich der Größe der Stärkekörner für die einzelnen Pflanzenarten charakteristisch 
und daß weiter diese Kurve für die Samenstärke bei einigen Pflanzen (Nelumbo, 
Hordeum, Triticum-Arten) bimodal oder zweigipflig ist, wird nun versucht, einerseits 
den täglichen Wechsel der Variationskurve der Stärkegröße während ihres Wachstums 
festzustellen, andererseits die Ursache der Zweigipfligkeit zu ermitteln. Als Unter- 
suchungsobjekt dienen die Samen von Nelumbo nucifera, die in ihren Kotyledonen 
fast durchwegs einfache und nur vereinzelte echt zusammengesetzte Stärke führen. 
Die ersten sichtbaren Stärkekörner traten am 15. Tage nach der Bestäubung auf; 
die für ihre Größe aufgestellte Variationskurve ist symmetrisch. Am 18 Tage ist die 
Kurve bereits nicht mehr symmetrisch und zeigt eine kleine Einbuchtung und am 25. 
Tage nach der Bestäubung ist die Zweigipfligkeit der Kurve am deutlichsten. Dann 
verkleinert sich der zweite Gipfel der Kurve wieder und am 31. Tage erscheint die Kurve 
wieder monomodal und asymmetrisch. Neben den Längenverhältnissen der Stärke- 
. körner werden auch ihre Breitenausdehnungen ermittelt und kurvenmäßig dargestellt. 
Der Kurvenverlauf ist hier ein ähnlicher. Die am 25. Tage nach der Bestäubung fest- 
gestellte Zweigipfeligkeit der Variationskurve wird wahrscheinlich durch eine sekundäre 
Bildung von Stärkekörnern verursacht und tatsächlich zeigt sich auf Grund von Zäh- 
lungen eine durchschnittliche Zunahme der Zahl der Stärkekörner in den einzelnen 
Zellen vom 15. bis 20. Tag und hierauf wieder ein Abfall. Weiter sprechen verschiedene 
Momente dafür, daß die zweigipflige asymmetrische Variationskurve eine zusammen- 
gesetzte Kurve darstellt, die eigentlich in 2 selbständigen Kurven zerlegt werden sollte. 

J. Kısser (Wien). 

Dufrenoy, Jean: Modifieations eytologiques des cellules des poils de Drosera 

rotundifolia. (Cytologische Veränderungen der Zellen der Tentakeln von Drosera 
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rotundifolia.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 2, S. 86 bis 
89. 1927. 

Basierend auf die neueren Untersuchungen von Guilliermond über die reversible 
Formveränderung der Vakuolen und deren Beziehung zur Entwässerung und Plasmo- 
lyse untersucht Verf. von diesen Gesichtspunkten aus die Veränderungen der Vakuolen 
in den Zellen der Tentakeln von Drosera rotundifolia. Die Untersuchung erstreckt sich 
auf ungereizte Tentakel, ferner auf solche, die über einem Insekt zusammengekrümmt 
sind und schließlich solche, die nach stattgefundener Verdauung wieder ihre Ausgangs- 
stellung eingenommen haben. Hierbei werden die Zellen des Stieles sowie des Drüsen- 
köpfehens geprüft. Die Veränderungen der vakuolären Systeme durchlaufen in den 
Stiel- und Drüsenzellen bestimmte Zyklen, die aber nicht synchron sind. Die Bewegung 
des gereizten Tentakels erscheint von einer Volumsverminderung der Vakuolen der 
Stielzellen durch Entwässerung begleitet, und ihre plötzlichen Formveränderungen 
deuten auf rasche Veränderung der Konzentration des Zellsaftes hin. Das Wieder- 
aufrichten der Stielchen ist von einem Anschwellen der Vakuolen durch Wasseraufnahme 
begleitet. In den durch ein Insekt irritierten Zellen der Drüsenköpfchen tritt hingegen 
zuerst eine Volumvermehrung der Vakuolen durch Wasseraufnahme ein und die ur- 
sprünglich vorhandenen mehreren kleinen Vakuolen verschmelzen zu einer einzigen 
großen. Es findet hierbei wohl eine Anreicherung an löslichen Substanzen statt. Nach 
der Verdauung tritt wieder der rückläufige Vorgang ein, die Vakuolen werden ent- 
wässert und zerfallen schließlich wieder in mehrere kleinere, wie dies anfänglich der 
Fall war. J. Kisser (Wien). 

Sannomiya, Nobuhiko: Über die postmortale Veränderung der Sehmidt-Lanterman- 
schen Einkerbungen in den peripheren markhaltigen Nervenfasern des Kaninchens, 
nebst ihrer Beeinträchtigung durch verschiedene Einwirkungen, denen die Nerven- 
fasern intravital bzw. postmortal unterworfen sind. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 1927, Nr. 444, S. 104—111 u. dtsch. Zusammenfassung 
8. 112—113. 1927. (Japanisch.) 

Der Nervus ischiadicus von Kaninchen wurde nach verschiedenen Einwirkungen 
(besonders Förderung bzw. Hintanhaltung der Fäulnis) in Formalin fixiert. Die 
Fasern wurden auf Gestaltänderungen der Lantermannschen Einkerbungen untersucht. 
Solche Gestaltänderungen werden auf die Einwirkung einer oxydierenden Substanz 
in der Einkerbung bezogen. Jochims (Kiel). 

Ettisch, 6., und J. Jochims: Dunkelfeld-Untersuehungen am überlebenden Nerven. 
I. Mitt.: Die Wirkung von Elektrolyten. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. 
Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H. 4/5, 8. 519 
bis 544. 1927. 

. Verf. berichten über Dunkelfeldbeobachtungen am ausgeschnittenen Froschischia- 
dicus unter normalen und in verschiedenen Richtungen experimentell variierten Um- 
ständen. Das normale Bild (Zupfpräparat in physiol. Normosallösung, 5—15 Minuten 
nach der Herausnahme) zeigt die einzelne Nervenfaser als ein System glatter, verschieden 
stark Licht abbeugender Linien. Am stärksten leuchtet die äußere Begrenzung 
(Schwannsche Scheide). Nach dem Innern zu folgt jederseits eine gleichmäßig schwach 
leuchtende, optisch homogene Zone (das Mark), weiter nach innen wieder eine hellere 
Grenzlinie (Axolemm). Der Mittelraum ist fast völlig dunkel, zeigt aber zuweilen eine 
längsgerichtete fädige Struktur (Neurofibrillen). Die Schwannsche Scheide ebenso wie 
das Axolemm wird als eine bindegewebige Hülle betrachtet. Die optische Homogenität 
des Markes deutet auf amikronische Struktur. Ranviersche und Lantermannsche 
Einkerbungen stellen in regelmäßigen Abständen Unterbrechungen der äußeren Grenz- 
linie dar. Markscheide und äußeres Bindegewebe biegen dort scharf nach innen ein, 
Die marklose Einschnürung ist von einem zarten Netzwerk umgeben, das dem Axolemm 
zugehören soll. Auch der Markscheide sitzt beiderseits der R.-Einschnürungen eine 
netzartige Kappe auf. Golgitrichter kamen nicht zu Gesicht. In Normosallösung 
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beginnen nach 2 Stunden die ersten geringfügigen Veränderungen sichtbar zu werden: 
in unmittelbarer Umgebung der Einkerbungen treten statt parallelfaserigen Strukturen 
jetzt nach allen Seiten orientierte. Grenzflächen auf (Azimuthblende), später treten hier 
kugelförmige (leeithinähnliche) und längliche (cholesterinähnliche) Solteilchen aus der 
Faser in die umgebende Flüssigkeit über. Bald schreitet auch von hier aus der Mark- 
zerfall über die Faser fort. In hypertonischen Normosallösungen hält sich die Faser 
relativ gut, die Fasern verlaufen oft gewellt; die Lichtabbeugung ist verstärkt, die Mark- 
scheide zeigt nur mäßige Änderungen. Im Achsenzylinder sind die Fibrillen meist un- 
sichtbar. Solbildung relativ wenig. In hypotonischer Lösung dagegen ist die Licht- 
abbeugung verringert, der Faserverlauf bleibt glatt, das Mark zerfällt bald grobtröpfig. 
Im Achsenzylinder sind die Fibrillen gut sichtbar. Aus den Schnittflächen quillt der 
Inhalt aus den Fasern heraus. Der Einfluß alkalischer und saurer Reaktion wird unter- 
sucht in Ringerlösung, welche mit HCl resp. NaOH sauer resp. alkalisch gemacht wird. 
Bei saurer Reaktion (pz 4,3—6,4) ist die Lichtabbeugung verringert; Faserverlauf glatt; 
Achsenzylinder breit, die Fibrillen über dessen ganzen Raum verbreitet. Mäßige bis 
reichliche Mengen gemischtes Sol. Die Faserenden sind offen, ohne daß indessen In- 
halt herausquillt. Bei alkalischer Reaktion (p4 8,6—9,3) Lichtabbeugung verstärkt, 
Achsenzylinder schmal, Faserende geschlossen. Sehr wenig kugeliges Sol. Endlich wird 
die spezifische Wirkung verschiedener An- und Kationen untersucht, wobei charakte- 
Tistische Antagonisten zwischen der Wirkung der Alkalimetalle (K, Na) einer-, der Erd- 
alkalimetalle (Ca, Ba) andererseits aufgefunden wurden. Na und K gaben mäßigen 
Markzerfall, breite Achsenzylinder mit gleichmäßig verteilten Fibrillen, abgeschwächte 
Doppelbrechung, wenig Sol. Ca und Ba dagegen gaben starken Markzerfall, schmalen 
Achsenzylinder, die Fibrillen zusammengetreten, Doppelbrechung verstärkt, mäßig 
(bald koagulierendes) Sol. Die Untersuchung einer Reihe von Kationen ergab entgegen- 
gesetztes Verhalten des Sulfats einerseits, Rhodanits und Nitrats andererseits. In den 
übrigen untersuchten Anionen ist die Hofmeistersche Reihe nicht sicher zu erkennen. 
Schließlich wird noch auf die Übereinstimmung dieser morphologischen Befunde mit 
denen der Arbeiten Ullmanns hingewiesen, nach welchen auch in physiologischer 
Hinsicht ein Antagonismus zwischen Ca und K bestehen würde. — Das vorher (Proto- 
plasmen Bd. 1) beschriebene Funkelphänomen der Mizellen in den interstitiellen 
Kollagenfasern wird von neuem erwähnt. Heringa (Amsterdam). 

Kondratjew, N., A. Lawrentjew und N. Dowgjallo: Zur Frage der elektiven Farb- 
differenzierung der Nervenelemente bei Tier und Mensch. I. Mitt. Anat. Anz. Bd. 62, 
Nr. 21/24, S. 430—444. 1927. 

Lawrentjews Untersuchungen über die makroskopische Färbbarkeit der termi- 
nalen Nervenendapparate durch Meerwasser, dem Methylenblau oder Neutralrot 
zugesetzt war, gaben den Anlaß zu der vorliegenden Mitteilung, in der eine gewisse 
Gesetzmäßigkeit in der Konstanz der Farbendifferenzierung aufgezeigt werden kann. 
Lawrentjew gelang es wohl erstmalig bei höheren Tieren mit der Methylenblau- 
Meerwasserlösung die Elektivität sowie Schnelligkeit der Färbung vieler Terminal- 
nervenapparate, insbesondere bei Katzen, nachzuweisen. Versuche, die mit einer Reihe 
Salzlösungen von ähnlicher Konzentration angestellt wurden, ergaben ähnliche Resul- 
tate. Auffallend war, daß bei Anwendung mancher Salzlösungen mit Methylenblau 
bloß ein Teil der Ganglienzellen sich tingiert; in einigen Fällen bleiben die Zellen ganzer 
Ganglien ungefärbt, während Nervenfasern und Stämmchen intensiv gefärbt sind. Diese 
sich nicht färbenden Ganglienzellen wurden unter gemeinsamer Anwendung von 
Methylenblau und Neutralrot färberisch differenziert. Die Untersuchungen ergaben 
eine gewisse Konstanz der Wechselbeziehungen hinsichtlich des Vorherrschens roter 
(Neutralrot) und blauer (Methylenblau) Zellen in den einzelnen Ganglien; daneben 
fand sich als konstantes Phänomen Violettfärbung einer Anzahl Zellen. Allerdings 
findet sich nicht in jedem Ganglion jede der drei Zellarten. Ein Vergleich der mit den 
verschiedenen Salzlösungen erzielten Färberesultate ergibt, daß die osmotischen Kräfte 
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isotonischer Lösungen allein auf die Elektivität und Differenzierung der Färbung 
der Nervenelemente nicht den gleichen Einfluß haben und beweist die Wichtigkeit 
der individuellen Eigenschaften kombinierter Ionen. Weiter wird in der Arbeit die 
Rolle der Reaktion der Lösungen bei der Färbbarkeit selbst wie bei der Differenzierung 
an Hand zahlreicher Versuche diskutiert, zum Schluß die Beziehungen zwischen den 
Salzlösungen und den Fe-Ionen, die mit der Kondratjewschen Farbe (Nr. IV) in das 
Gewebe hineingebracht werden, eingehend besprochen; dieser letzte Teil lehnt sich 
an die bekannten früheren Arbeiten Kondratjews (Methodik der makroskopischen 
elektiven Färbung des peripherischen Nervensystems) engan. E. Ruhemann (Leipzig). 


Villaverde, J. Ma, de: Les lösions des plaques motrices dans l’intoxication par le 
plomb. (Die Veränderungen an den motorischen Endplatten bei Bleivergiftung.) Tra- 
vaux du laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid Bd. 24, H. 2/3, 8.267 bis 


287. 1926. 

Wiederholte subceutane Injektionen von täglich 1 ccm einer 1proz. bzw. 1 : 500 wässerigen 
Bleiacetatlösung in die Rückenhaut von Kaninchen, Katze und Meerschweinchen. Fixation 
der Muskelstückchen hauptsächlich in ammoniakalischem Alkohol, Pyridin und 10proz. 
Formol. Imprägnationsmethoden von Cajal und Bielschowsky-Boeke. Beschreibung der 
feineren histologischen Veränderungen am Achsenzylinderfortsatz der intramuskulären Nerven 
und in den motorischen Nervenendplatten. (Vgl. a. diese Ber. 3, 659/660.) Quast (Bonn). 


Faur6-Fremiet: Les amiboeytes des invertebres. (Die Amöbocyten der wirbellosen 
Tiere.) (Laborat. d’embryogenie comp., coll. de France, Paris.) Bull. d’histol. appliquee 
Bd. 4, Nr. 2, 8. 33—39. 1927. 

Verf. schildert an Hand der Literatur die Entwicklung und den derzeitigen Stand unserer 
Kenntnisse über die als ‚„Amöbocyten‘“ oder neuerdings als „‚Choanoleukocyten‘‘ bekannten 
zelligen Einschlüsse der Lymphe oder Hämolymphe der Evertebraten. — Er beschreibt ihre 
Entwicklung, ihre verschiedenen morphologischen und physiologischen Zustände, sowie die 
physikalischen Eigenschaften, welche ihren physiologischen Betätigungen zugrunde liegen, 
und weist endlich auf ihre nahe Verwandtschaft mit den Monocyten der Säugetiere hin. Eine 
ausführlichere Arbeit über den Gegenstand wird in Aussicht gestellt. Clara Hamburger. 

Fischer, Albert: Umwandlung von Fibroblasten zu Makrophagen in vitro. (Gastabt., 
Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd, 3, H. 4, 
8. 345—852. 1927. 

Es ist eine von vielen, besonders französischen Forschern angenommene und später 
durch die Gewebezüchtung bewiesene Tatsache, daß Monocyten sich in fibroblasten- 
ähnliche Zellen umwandeln und fixe Gewebsverbände bilden können. Verf. konnte 
den umgekehrten Prozeß, d. h. die Entstehung von amöboiden Zellen aus Fibroblasten 
in Reinkulturen feststellen. Die hierbei entstandenen amöboiden Zellen verhielten sich 
morphologisch wie physiologisch wie typische Makrophagen und waren nicht etwa mit 
degenerierten, abgerundeten Fibroblasten zu vergleichen. Die Ursache der Umwandlung 
ist unbekannt. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


© Murphy, James B.: The Iymphoeyte in resistance to tissue grafting, malignant 
disease, and tubereulows infeetion. An experimental study. (Die Rolle der Lymphocyten 
bei der Gewebsüberpflanzung, bei malignen Tumoren und bei der Tuberkulose.) Mo- 
nogr. of the Rockefeller inst. f. med. research Nr. 21, $. 1—168. 1926. $2.—. 

Die Monographie bringt eine ausführliche Zusammenstellung von Veröffentlichun- 
gen des Verf. und seiner Mitarbeiter über die Bedeutung des lymphatischen Gewebes. 
Die Einführung neuer Methoden, z. B. Schädigung des Iymphatischen Gewebes durch 
oft wiederholte, kleine Röntgendosen oder Reizung des Gewebes durch einmalige 
Bestrahlung mit kleinen Dosen, trockene Hitze oder Injektionen ungesättigter Fett- 
säuren, ermöglichte eine genauere Beurteilung der Bedeutung des Iymphatischen 
Gewebes bei verschiedenen Erkrankungen. So konnten die Verff. nachweisen, daß die 
Heteroplastik beim Vogelembryo und am Gehirn des ausgewachsenen Vogels gelingt, 
weil eine bemerkenswerte Lymphocytenreaktion in diesen Fällen fehlt. Werden Be- 
dingungen geschaffen, unter denen es zu einer Rundzelleninfiltration kommt, so ist 
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eine heteroplastische Überpflanzung nicht möglich. Auch beim übertragbaren Mäuse- 
krebs scheinen die Lymphocyten eine wesentliche Rolle bei der Widerstandsfähigkeit 
des Individuums zu spielen. Resistente Tiere zeigen starke lokale Lymphocytenreak- 
tionen und Vermehrung der zirkulierenden Mononucleären bei Ausbildung großer 
Keimzentren, während das Iymphatische Gewebe bei starkem Wachstum eines Tumors 
degeneriert. Die Resistenz läßt sich durch die oben beschriebenen Methoden steigern 
und schwächen. Ähnlich liegen die Verhältnisse beim spontanen Mäusekrebs und bei 
den Neoplasmen anderer Tierspezies. Dabei spielt es keine Rolle, ob ein Tier vor der 
Erkrankung eine hohe oder niedrige Zahl von Blutlymphocyten besitzt. Vielmehr ist 
es von Wichtigkeit, in welchem Grade die lymphatischen Apparate auf die Tumorkrank- 
heit reagieren. Auch die Heilwirkung der Röntgenbestrahlung scheint in dem Wachs- 
tumsreiz auf das umgebende normale Gewebe zu liegen. Jedenfalls bestehen wohl enge 
Beziehungen zwischen Widerstandsfähigkeit gegen die Entstehung maligner Tumoren 
und Funktionstüchtigkeit des lymphatischen Gewebes, wahrscheinlich auch beim 
Menschen. Die Arbeit bringt eine Fülle von Tierexperimenten, die im Original nach- 
gelesen werden müssen. Krauspe (Leipzig). 

Staal, T. A.: Knochenmark und Krankheit. Dissertation: Groningen 1927. 
(Holländisch.) 

Untersuchung des Knochenmarks des Menschen (130 Obduktionsfälle).. Untersucht 
wurden Femur, Vertebra, Sternum, Costa. Insbesondere wurde das Verhältnis von rotem 
(Zellen-) zu gelbem (Fett-) Mark und die histologische Struktur des roten Markes beobachtet. 
1. Sogenannte normale Fälle (wobei vorausgesetzt werden konnte, daß keine pathologische 
Anderung zugegen war). a) Makroskopisch: Auf 5jährigem Alter wurde die erste Verfettung 
im Femur gesehen (gelbbraune Farbe der unteren Hälfte). Mit zunehmendem Alter nimmt 
auch das Fettmark zu, sich ausdehnend von der unteren Epiphyse nach oben über ®/, der 
Diaphyse. Auf 25jährigem Alter Verfettung von Kopf und Trochanter major. Später sind nur 
die oberen ?/, der Diaphyse und ein kleiner Teil des Halses rot. Erst in sehr hohem Alter ver- 
schwindet das ganze rote Mark. Das Mark von Wirbel und Rippe ist immer rot, das Brust- 
beinmark zeigt mitunter in hohem Alter gelbe Stellen. b) Mikroskopisch: Bei der Geburt ist 
das ganze Mark Zellenmark. Sehr bald erscheinen Fettzellen im Femur, später gefolgt durch 
Sternum, dann Rippe und schließlich Wirbel (im Alter von ungefähr 1 Jahr). Die Verfettung 
zeigt eine regelmäßige Zunahme bis zum 8. Jahre. Nachher sieht man starke individuelle 
Schwankungen, im speziellen im Wirbel. Eine genaue Übereinstimmung zwischen dem makro- 
skopisch roten Mark und dem (mikroskopischen) Zellenmark besteht nicht. Betreffs die feinere 
histologische Struktur konnte eine Zunahme der Myelocyten und eine Abnahme der Myelo- 
blasten mit dem Alter konstatiert werden. Weiter ist wahrscheinlich, daß die Produktion der 
Erythrocyten sich mehr in den kurzen Knochen als im Femur ereignet. Mitunter wurden 
Lymphknötchen im Knochenmark gesehen. 2. Knochenmark bei akuten Infektionskrank- 
heiten (Dauer höchstens 6—7 Wochen). a) Makroskopisch: Vermehrung des Zellenmarks 
im Femur stellt sich nach 2—3 Wochen heraus durch Ausdehnung des roten Markes. b) Mikro- 
skopisch: Schon nach 2 Tagen ist eine mehr oder weniger starke Hyperämie da. Nach ungefähr 
einer Woche fängt das Zellenmark an sich auszudehnen. Die Fettzellen werden kleiner und 
an ihrer Stelle bildet sich Zellenmark. Die Hyperämie bleibt. Die Rangordnung Femur, 
Sternum, Rippe, Wirbel betreffs den Reichtum an Fettgewebe bleibt wie im normalen Mark. 
Diese Reaktion des Knochenmarkes zeigt sehr starke Schwankungen in Intensität, sowohl 
individuell wie in den verschiedenen Knochen. Im allgemeinen war die Reaktion im höheren 
Alter weniger stark als bei jüngeren Personen, im speziellen im Femur. Diese Reaktion ist 
histologisch gekennzeichnet durch eine Vermehrung von Myelocyten, Reifungszellen (d.h. 
Übergangsstadia von Myelocyten zu polynucleären Leukocyten), Leukocyten und Kerntei- 
‚ungen. 3. Knochenmark bei chronischen und subchronischen Infektionskrankheiten. a) Ma- 
zroskopisch: Unterm 45. Jahr eine starke Vermehrung des roten Markes, übereinstimmend 
mit der Dauer der Krankheit. Über dem 45. Jahr ist die Reaktion schwach oder abwesend. 
Mitunter wurde dann mikroskopisch gelatinöse Degeneration gefunden. b) Mikroskopisch 
zennzeichnete sich die Reaktion des Knochenmarkes durch eine starke Vermehrung der Myelo- 
Jlasten und ein Rückgang von Myelocyten und Reifungszellen. 4. Sehr kurze Besprechung 
les Knochenmarkes bei Blutkrankheiten. 5. Knochenmark bei Geschwülsten: Keine essentiellen 
Veränderungen. O. H. Dijkstra (Groningen). 

Erdmann, Rhoda: Wie kann man die Entstehung von Impf-, Spontan- und auf 
»xperimentellem Wege erzeugten Tumoren durch die gleiehen Annahmen erklären? 


Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 3, H. 4, 8. 368—388. 1927. 
- Es wird versucht, die Entstehung von Impf-, Spontan- und auf experimentellem 
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Wege erzeugten Tumoren durch eine Hypothese logisch zu erklären. Hierzu wird an- 
genommen, daß die gemeinsame Ursache in einer Sprengung der Zellverbände liegt. 
Die vom Blut- und Lymphstrom abgetrennten Zellen würden durch ihre eigene Kraft 
bösartig, d. h. durch das Wechselspiel ihrer eigenen wachstumsfördernden und hemmen- 
den Substanzen (Archusia und Eryasia Burrows). Es folgt dann ein Hinweis auf die 
durch chemische Mittel oder Filtrate mit oder ohne Reizung des reticulo-endothelialen 
Systems erzeugten Tumoren und auf die von Warburg beschriebenen Stoffwechsel- 
abweichungen, sowie auf den Stoffwechsel der Makrophagen, welcher dem der Tumor- 
zellen ähnelt. Solche stoffwechselveränderten Zellen entstehen nun nach der Verf. 
aus Epithel-, Muskel- und Bindegewebszellen in vitaminfreiem Plasma. — Angabe der 
Nahrung, mit welcher Ratten zur Erlangung des ‚, Vitamin-Plasmas‘‘ gefüttert werden, 
und Angabe der Protokolle, welche eine Herabsetzung der Atmung von gezüchteten 
Herzzellen in ‚„‚Vitaminplasma‘ um ca. die Hälfte gegenüber Normalplasma demon- 
strieren. Zusammenfassend ergibt sich, daß der Tumor nicht als eine Avitaminose, 
sondern nur durch eine ganz bestimmte Verschiebung der Vitaminverhältnisse zu er- 
klären ist, und daß durch einen auf diese Weise veränderten Stoffwechsel sämtliche 
normalen Zellen ihre immer zu ihnen gehörende Eigenschaft des hemmungslosen 
Wachstums entfalten können. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Keimzellen. 


Konoparki, M.: Sur le eomportement des mitochondries au cours du d&veloppement 
de la grenouille. (Über das Verhalten der Mitochondrien während der Entwicklung 
des Frosches.) (Inst. d’histol. et d’embryol., univ., Varsovie.) Bull. d’histol. applique 
Bd. 4, Nr. 2, 8. 40—51. 1927. 

Es wurden die Entwicklungsstadien von jungen Oocyten bis zu lOtägigen Ele ı 
untersucht. Fixiert wurde nach den Methoden von Regaud und Champy (bei letztere 
mit Postchromierung nach Benda), gefärbt nach den Methoden von Regaud, Alt 
mann und Kull. In den jungen Oocyten sind die Mitochondrien granulös, liegen i 
Kernnähe, an einem Kernpol gehäuft. Weiterhin tritt eine morphologische Differen 
zierung ein: Die Mitochondrien werden teils kurz stäbchenförmig, teils lang fädchen 
förmig. Sie wandern durch die ganze Zelle hin; schließlich sind sie überall zu finden 
die kurzen aber vor allem an der Peripherie der Oocyte. Diese nun nehmen an de 
Dotterbildung teil, indem sie offenbar in sich lipoproteidartige Substanzen anhäufen 
Sie werden größer, verlieren vom Zentrum zur Peripherie die Affinität zu Säurefuchsin| 
nehmen allmählich die Gestalt der typischen Dotterelemente an; als solche werden si 
nach dem Eiinnern abgedrängt. Das Schicksal der fadenförmigen Mitochondrien 
konnte nicht genau verfolgt werden; anscheinend werden manche von ihnen unte 
Zerfall in Granula direkt in fettartige Substanzen umgewandelt. Während in den 
jungen Oocyten die Gesamtmasse der Mitochondrien zunimmt, nimmt sie ee 
der Dotterbildung sehr stark ab. Das Studium der Embryonen zeigt nun, daß von! 
Blastulastadium ab die Masse der Mitochondrien wieder wächst, und zwar anscheinend 
durch Regeneration aus den Dotterplättchen. Man sieht z. B. bei einem 10tägige 
Embryo mit nur noch sehr wenig Dotter, wie an der Peripherie des Vorhrindenii| 
Dotterelements seine fuchsinophile Zone auftaucht, die schließlich nach dem voll 
kommenen Verschwinden der Dottersubstanz als geschlängelter Faden zurückbleibt 
Verf. schließt hieraus, daß die Mitochondriensubstanz bei der Bildung dieses Dotter) 
nicht vollkommen aufgebraucht wird, daß das Mitochondrium vielmehr, ähnlich wis 
die Plastiden der Pflanzen, als Bildungsherd aufzufassen ist. Er nennt diese Sort« 
von Mitochondrien daher „vitelloplastes“. — In den letzten Jahren ist eine Reihe voı 
Arbeiten über die Beteiligung des Golgiapparates an der Dotterbildung erschienen. 
um der Eindeutigkeit der Resultate willen wäre es nach Ansicht des Ref. erwünse 
gewesen, wenn auch der Golgiapparat mit in die Untersuchung gezogen wäre. 


W. Jacobs (München). | 
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Jacobj, W.: Die Veränderung der Kerngröße in der Spermatogenese und der Vor- 
gang der „inneren Teilung“ bei den Spermatoeyten I. (35. Vers. d. anat. @es., Freiburg 
i. Br., Süzg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 222—233. 1926. 


Jacobj, Walther: Die Kerngrößen der männlichen Geschlechtszellen beim Säuge- 
tier in bezug auf Wachstum und Reduktion. Beitrag XI zur synthetischen Morphologie 
aus dem anatomischen Institut zu Tübingen. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 5/6, 8. 563—600. 1926. 

Verf. bemüht sich um die Frage, ob M. Heidenhains Protomerentheorie auch 
für das Wachstum von Zellkern und Protoplasma allgemeine Gültigkeit habe, nachdem 
seine früheren Untersuchungen, z. B. an der Leber der Maus, wo 4 Zelltypen mit je- 
weiliger Verdoppelung der Kerngröße variationsstatistisch als vorherrschend ermittelt 
wurden, auffällig in diese Richtung gewiesen hatten. Leitend ist hierbei der Gedanke, 
daß der Struktur des lebenden Plasmas in allen Teilen kleinste, durch Teilung fort- 
pflanzungsfähige Formelemente zugrunde liegen, die „je in Kern und Zelleib in ganz 
bestimmter (für dieselbe Zellart) konstanter Zahl vorhanden sind und sich beimWachs- 
tum bzw. bei der Zellteilung jedesmal gleichzeitig durch Spaltung verdoppeln“. 
Die vorliegenden Mitteilungen berichten über variationsstatistische Untersuchungen 
der Kernvolumina von Spermiogonien, Spermiocyten (am Ende der Wachstumsperiode), 
Präspermiden und Spermiden (im Anfangsstadium) des Meerschweinchens, die sich zu- 

. einander verhalten wie 1:2:1:t/,. Während diese Proportionen durch Messungen 
erwiesen wurden, konnten gleichartige Beziehungen auch bei den zugehörigen Plasma- 
volumina durch die unmittelbare Anschauung erschlossen werden. Für weitere Unter- 
suchungsergebnisse, die u. a. die Beziehung zwischen Kernvolumen und Chromosomen- 
zahl zum Gegenstand haben, sei auf die Originalarbeit verwiesen. Verf. glaubt aus 
seinen Messungen schließen zu dürfen, daß auch für das schwierige Feld der Sper- 
miogenese Heidenhains Protomerentheorie erwiesen sei. (X. vgl. Ber. Physiol. 
35, 413.) S. Gutherz (Berlin). 


Poisson, Raymond: Recherches sur quelques processus spermatogenetiques observes 
dans les elöments sexuels jeunes de Notoneeta maculata Fab. H&mipt. Notonectidae. 
(Untersuchungen über einige spermatogenetische Prozesse, an jungen Keimelementen 
von Notonecta beobachtet.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 66, H. 2, S. 23 bis 
70. 1927. 

Der männliche Genitalapparat von Notonecta besteht aus 2 Hoden und 4 Paar 
Samenblasen; jeder Hoden hat 2 Lappen mit 3 bzw. 4 Samenfollikeln. Die primären 
Spermatogonien sind regellos über die Proliferationszone verteilt, die sekundären Sper- 
matogonien dagegen sind in Cysten angeordnet, in denen sie sich gleichzeitig entwickeln. 
Hier erscheinen die Chondriome wie Mitochondrien; sie sind oft an einem Pol der Zelle 
lokalisiert. Im Cytoplasma der sekundären Spermatogonien lassen sich irreguläre 
sternförmige Gebilde nachweisen, die den Golgischen Apparat darstellen. — Die Sperma- 
tocyten sind große, in Cysten angeordnete Elemente mit sehr langer Wachstumsphase. 
Das Chondriom ist in jungen Spermatocyten noch im Mitochondrienzustand und ändert 
lebhaft sein Aussehen; ferner ist eine Kalotte von Pseudochromosomen nachweisbar. 
Chondrioconten und Dictyosomen verteilen sich in der weiteren Entwicklung auf die 
Tochterzellen; die Chondrioconten ordnen sich an der Peripherie der Aquatorialplatte 
an. In der Spermatide bilden die Chondrioconten den Nebenkern, der aus einer chromo- 
philen und einer chromophoben Substanz besteht. Die Dietyosomen gruppieren sich 
um das primäre Idiosom, um dann das definitive zu bilden. — Die männliche diploide 
Chromosomengarnitur der Spermatogonien besteht aus 24 Chromosomen; die Äqua- 
torialplatte der ersten Teilung enthält 13, die der zweiten 12 Chromosomen. Eine 
Heterochromosomengruppe ist vorhanden. W. Rammner (Leipzig). 


Morita, J.: Les chromosomes dans la einese I-spermatoeytaire de Mecosthetus 
grossus (L.) (orthoptere). (Die Chromosome der Spermioeytenteilung von Mecostethus 
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grossus L., Orthoptera.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 9, 8. 609 
bis 610. 1927. 

Die normale Chromosomenzahl in der I. Reifungsteilung ist 11, dazu tritt das 
Monosom. Die 11 Bivalenten treten in 3 Gruppen auf: 4 große, 4 mittlere und 3 kleine. 
In 13,3% der Spermioeyten ist die Chromosomenzahl kleiner oder größer als die Normal- 
zahl, zugleich weichen die Chromosome in Größe und Form von der Norm ab. Eigent- 
liche „überzählige Chromosome“, wie sie nach Carrol bei Camnula pellucida 
auftreten (Verf. schreibt versehentlich Columna), konnten nicht festgestellt werden. — 
Die nichtnormalen Zellen liegen vorwiegend an den Rändern der Cysten, außerdem 
treten auch Cysten mit asynchroner Zellentwicklung auf, in denen sogar 25% der 


Spermiocyten abweichende Chromosomenzahlen haben. — Die Variationen dürften 
schon in den Spermiogonien auftreten; in zusammengehörigen Tochterplatten der 
1. Reifungsteilung sind die Chromosomenzahlen gleich. — Inwieweit Verf. berechtigt 


ist, diese Abnormitäten als Beweis gegen die Lehre von der permanenten Individualität 
der Chromosome aufzufassen, läßt sich auf Grund der vorläufigen Mitteilung nicht 
beurteilen. Depdolla (Charlottenburg). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Guilliermond, A.: Observations eytologiques et taxinomiques sur les levures du 
groupe des sporobolomyees. (Cytologische und taxinomische Beobachtungen über die 
Hefen aus der Sporobolomycesgruppe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 184, Nr. 10, S. 617—619. 1927. 

Die Untersuchungen beschäftigen sich mit einer Gruppe von roten Hefen, welche 
durch die Ausbildung eigenartiger Sterigmen zur Abschleuderung conidienartiger Sporen. 
befähigt sind, welche an der Innenseite der Deckel der Kulturschalen einen sog. Spiegel 
von der Form und Größe der betreffenden Kolonie hervorrufen. Der cytologische Teil 
der Arbeit zeigte, daß die Zellen dieser Hefen in allen Entwicklungsstadien stets nur 
einen einzigen Kern besitzen und daß in den Mutterzellen, aus denen die Conidien 
hervorgehen, infolgedessen keinerlei Karyogamie vorliegen könne. Die von Kluyver 
und van Niel vermutete Verwandtschaft etwa mit den Hemibasidieen kann daher 
nach Ansicht des Verf. nicht bestehen und die Ähnlichkeit mit den Basidiomyceten 
wäre demnach nur eine rein äußerliche. Das zweite Ergebnis der Arbeit ist ein mikro- 
chemisches und bezieht sich auf die stark lichtbrechenden, das charakteristische rote 
Pigment einschließenden Tröpfchen irn Innern der Zellen. Auf Grund ihrer Reaktionen 
(Reduktion von Osmiumsäure, Färbung mit Sudan und Indophenolblau) schließt Verf. 
auf ihre Lipoidnatur, im Gegensatz zu den ähnlich aussehenden Pigmenten in der 
Paraphysen mancher Pezizen (z. B. Humaria rutilans), welche die Reaktionen de: 
Karotine zeigen. Die Untersuchungen wurden durchgeführt an drei verschiedener 
Arten, 8. roseus, tenuis und salmonicolor, und zwar mit Originalmaterial von Kluyves 
und van Niel. E. Esenbeck (München). 

Duboseq, O., et P. Grasse: Sur la division mitotique de Triehonympha chatten! 
Dub. et Grasse. (Über die mitotische Kernteilung bei Tr. ch.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 2, S. 92—94. 1927. 

Nach kurzer morphologischer Beschreibung des in der australischen Termite 
Glyptotermes iridipennis lebenden Tieres wird eine Darstellung der Pro-, Meta- und 
Telophase der Kernteilung gegeben. 1 Textabbildung. A. Wetzel (Leipzig). 

Naville, Andre: Recherches sur le eyele &volutit et chromosomique de Klossi: 
helieina (A. Sehneider). (Untersuchungen über den Entwicklungs- und Chromoso 
menzyklus von Klossia helicina.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 57, H.3, 8. 427 bi: 
474. 1927. 

In einer eingehenden Arbeit hat Verf. den ganzen Zyklus der im Nierenepithe 
von Helix nemoralis schmarotzenden Klossia helicina (Ordnung Adeleida, Klassı 
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Sporozoa) verfolgt. Folgende Resultate seien erwähnt: Der Sporozoit dringt in 
Nierenepithelzellen ein und bildet einen Schizonten, welcher durch wiederholte Teilung 
viele Merozoiten liefert. Während dieses Prozesses sind 4 Chromosomen zu erkennen. 
Die Merozoiten der zweiten schizogonen Generation bilden Gametocyten, jedoch nicht 
direkt, sondern nach zwei aufeinanderfolgenden Teilungen, so daß prinzipiell 4 Gameto- 
cyten entstehen, welche verschiedenen Geschlechts sein können. Diese zur Gametocyten- 
bildung leitende Teilungen nennt Verf. „periode intermediaire“, und er vergleicht sie 
mit der Pseudoreduktion (Chromatinausstoßung oder alleinige Kernteilung), welche 
bei Aggregata eberthi und Cyelospora während der Gametocytenbildung festgestellt 
wurde; um so mehr, weil bei Klossia eine derartige Pseudoreduktion niemals beob- 
achtet wurde. Es sollten also ursprünglich zwei Teilungen des Merozoiten zur Gameto- 
cytenbildung führen, dieser Prozeß wurde aber bei anderen Sporozoengruppen der- 
maßen reduziert, daß nur noch mehr oder weniger abortiven Kernteilung stattfindet. 
(Diese Auffassung ist sehr interessant. Ref.) Die Mikrogametocyten bilden 4, 8 oder 
16 kurze, stabförmige, mit 2 Geißeln versehene Mikrogameten. Die erste Teilung der 
Zygote ist eine Reduktionsteilung, wobei dieselben Phasen zu beobachten sind, welche 
wir auch bei Reduktionsteilungen der Metazoen auffinden können. Nur die Zygote 
ist also diploide, der ganze weitere Zyklus haploide. Die weiteren Teilungen während 
der Sporogonie lassen wieder 4 Chromosomen erkennen. Es bilden sich viele Sporo- 
blasten, von denen jeder 4 Sporozoiten bildet. Weitere Einzelheiten sind im sehr 
lesenswerten Original nachzuschlagen. B. J. Krijgsman (Utrecht). 


Howland, Ruth B., and Herbert Pollack: Mieroinjeetion of urea into the protoplasm 
of Amoeba dubia. (Mikroinjektion von Harnstoff in das Protoplasma von Amoeba 
dubia.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 4, 8. 378—379. 1927. 

Die Injektion von Harnstoff in das Entoplasma der Amöben ruft Verflüssigung 
hervor; die contractile Vakuole wird stark vergrößert. Diese Wirkung tritt auch ein, 
wenn der Harnstoff aus dem Außenwasser in das Innere der Tiere eindringt. 

v. Brand (Erlangen). 

Hiller, Stanislaw: Action of nareoties on the ameba by means of mieroinjection 
and immersion. (Die auf dem Wege der Mikroinjektion und des Einsetzens in die 
Lösungen studierte Wirkung von Narkoticis auf Amöben.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 24, Nr. 5, 8. 427—428. 1927. 

Vorläufige Mitteilung über die Einwirkung von Äthylalkohol, Chloräthan, Äther 
und Chloroform auf Amoeba dubia. Hervorgehoben sei eine Beobachtung, die dem 
Verf. glückte, als er von der Spitze der Mikropipette aus Chloroform gegen die Amöbe 
diffundieren ließ. Es bildete sich dabei eine Vorwölbung der Pellicula, in die Ento- 
plasma einfloß. Durch allmähliches Zurückziehen der Pipette entstand ein Pseudo- 
'podium; ja die Amöbe konnte soweit gebracht werden, der von der Pipettenspitze 
vorgezeichneten Spur genau zu folgen. v. Brand (Erlangen). 


Ten Kate, €. 6. B.: Über das Fibrillensystem der Ciliaten. (Zool. Laborat., Reichs- 
Uni. Utrecht.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 57, H.3, 8. 362—426. 1927. 
Eingehend untersucht wurde das Fibrillensystem von Opalina ran., Nyctotherus 
cord. et ovalis, Ichthyophthirius mult., Didinium nas. und Balantidium ent. Verf. 
zieht aus seiner Untersuchung den Schluß, daß die meisten der gefundenen Fibrillen 
formerhaltende Fibrillen, oder wie er sie nennt, Morphoneme sind, und stellt das Vor- 
handensein eines zu einem neuromotorischen Apparate vereinigten Fibrillensystems in 
 Abrede. Verf. geht dann auf die darüber bestehende Nomenklatur ein und behandelt 
‚ausführlich und übersichtlich die Literatur, die er nach Begriffen wje: Myoneme, 
Morphoneme, Neuroneme ordnet. Der Abhandlung sind 53 Abbildungen und ein 
reiches Literaturverzeichnis beigegeben. L. H. Bretschneider (Utrecht). 


Sokolska, Julie: Sur les composants lipoidiferes du plasma du protozoaire parasite 
'Opalina ranarum Purk. et Val. (Über die lipoidhaltigen Plasmabestandteile des para- 


sitischen Protozoons Opalina ranarum Purk. und Val.) (Inst. de zool., Ecole poly- | 
techn., Lwow.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 8, 8. 570 bis | 
572. 1927. 
Bei Anwendung von Osmiumsäuremethoden werden zwei morphologisch gut unter- | 
scheidbare Bestandteile imprägniert: Golgi-Apparat und Mitochondrien. Der Golgi- | 
Apparat besteht hier, im Gegensatz zu den von Nassonov untersuchten Formen |f 
mit contractiler Vakuole, aus den für Wirbellose bezeichnenden lamellösen, schalen- | 
förmigen Elementen, die im ganzen Innenplasma in einer gewissen Ordnung zerstreut || 
sind. Die verschiedenen Formen dieser Körper werden beschrieben und abgebildet. 
Daneben konnten bei Variation des Imprägnationsverfahrens und mit Mitochondrien- | 
methoden kleine Granula dargestellt werden, die besonders häufig im äußeren Teil 
des Innenplasma liegen und ferner in einer Reihe hintereinander auf jeder Wimper 
(ebenfalls abgebildet). Eben wegen ihres färberischen Verhaltens werden diese Granula 
als Mitochondrien angesprochen. W. Jacobs (München). 
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Vergleichende Morphologie. 


Organographie der Pflanzen. | 
Vegetationsorgane. 

Pereival, John: The eoleoptile bundles of Indo-Abyssinian emmer wheat (Triticum, 
dieoceum, Sehübl.). (Die Gefäßbündel in den Koleoptilen von indo-abessinischen 
Weizen.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 161, 8. 101—105. 1927. I! 

Während sonst die für Weizen und andere Gräser charakteristische Zahl der Gefäß- || 
bündel in den Koleoptilen zwei ist, wurden bei einigen Formen von Triticum dicoccum 
und dicoccoides 2—6 Gefäßbündel gefunden. Die Prüfung der Nachkommenschaften 
ergab das Verhältnis 3,5 Pflanzen mit 2 Bündeln: 1 Pflanze mit mehr als 2 Bündeln. 
Vermutlich waren die Originalpflanzen heterozygot und das Merkmal „zwei Bündel‘ f 
dominant, doch konnten keine reinen Linien isoliert werden, die in bezug auf 2 und mehr 
Bündel konstant waren. Schilling (Sorau). 


Schroeder, H.: Ein Versuch, die Oberflächenentwieklung eines Baumes % 
silvatica) zahlenmäßig zu bewerten. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 9, S. 579 
bis 583. 1926. | 

Verf. berechnet die äußere Blattoberfläche einer Ilöjährigen Buche mit 1220 qm oder 
dem 30—-40fachen ihres Standraums, die innere Intercellularenoberfläche mit 15000 qm, 
die Chloroplastenoberfläche mit 18000—20000 qm. Bei den höheren Tieren ist die äußere 
Oberfläche viel geringer, die innere (z.B. der Blutcapillaren und der roten Blutkörperchen /# 
beim Menschen) von derselben Größenordnung. Bruno Huber (Freiburg i. B.). 

Kemmerzell, Alfred: Beiträge zur Anatomie des Durehlüftungssystems. = 
Arch. Bd. 17, H. 5/6, S. 313—346. 1927. || 

Das Durchlüftungssystem einer größeren Anzahl von Pflanzen wurde anatomisch 
untersucht und verglichen. Es konnte gezeigt werden, daß das Intercellularsystem. i 
der Assimilationsorgane mit der Zahl der Spaltöffnungen und mit der Ausdehnung der/f 
Atemhöhle korrelativ verbunden ist. Gegen ein schwach entwickeltes Durchlüftungs- 
system korrespondiert eine verhältnismäßig große Anzahl von Stomata und große I 
Atemhöhlen und umgekehrt entsprechen große Intercellularen einer verringerten Zahl 
der Spaltöffnungen und kleinen Atemhöhlen. Die Atemhöhlen sind bei dicken Blättern.J! 
meist tiefer als bei anderen. Entweder laufen die Intercellularen in keiner bestimmtend 
Richtung von der Atemhöhle aus und sind dann in der Regel von annähernd gleicher] 
Größe oder sind einige — die größeren — in einer bestimmten Richtung orientiert,l 
dann sind die in anderer Richtung verlaufenden umso kleiner, je mehr jene an Größel 
zunehmen. M. G. Stälfelt (Stockholm). 


Aldaba, V. C.: The strueture and development of the cell wall in plants. I. Bast fiberef 
of Boehmeria and Linum. (Die Struktur und das Wachstum der Pflanzenzellwände.I 
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I. Bastfasern von Boehmaria und Linum.) (Bussey inst., Harvard univ., Cambridge, 
U.S. A.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 1, 8. 16-24. 19297. 

An den Bastfasern von Boehmeria nivea und Linum usitatissmum wird 
das Phänomen von Struktur und Entwicklung der Zellwände studiert. Durch ein 
neues, sehr brauchbares Mazerationsverfahren wird festgestellt, daß die Länge einer 
solchen einzelligen Faser 40—55 cm beträgt — im Gegensatz zu Wiesner, der in 
solchen Fällen Zusammensetzung aus mehreren Zellen annimmt. Die jungen Fasern 
sind an ihrer aktiv wachsenden Spitze — und alle, auch die älteren Fasern, stets an 
ihrer Basis — von einer hyalinen, zarten Haut umgeben, welche wie eine Plasmahaut 
aussieht, sich wie eine solche anfärbt und bei der Plasmolyse verhält. Diese Plasma- 
membran bildet im mittleren Teil der Faser die äußerste Hülle von vielen parallelen 
Schichten, die sukzessive entstehen. Der Plasmahaut zunächst entwickelt sich eine 
Membran, die oberhalb der Zellbasis inseriert ist und als offene Röhre emporwächst, 
ohne die Spitze der Faser zu erreichen. Dieser Vorgang wiederholt sich sooft, als 
Membranschichten vorhanden sind, wobei jede nächste Schicht oberhalb der vorher 
entstandenen inseriert ist und nicht so hoch emporwächst wie diese. Jede Schichte 
bleibt soweit plasmatisch, als sie mit dem Protoplasmakörper in Berührung ist; an den 
Stellen, wo die Membranen nebeneinander emporwachsen, tritt — wahrscheinlich durch 
Intussusception — Verdiekung und Verwandlung in Zellwand ein. Die interessante 
Frage, ob die Boehmeriafasern sich durch gleitendes Wachstum in die unteren, nicht 
mehr wachsenden Internodien schieben, wird zwar aufgeworfen, aber nicht beant- 
wortet. Stephanie Herzfeld (Wien). 

Jeffrey, E. €., and R. H. Wetmore: On the oceurrence of pariehnos in certain eoni- 
fers. (Über das Vorkommen von Parichnos bei gewissen Koniferen.) (Laborat. of 
plant morphol., Harvard univ., Cambridge.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 160, $. 799 
bis 811. 1926. 

Die bei Lepidodendren und Sigillarien festgestellten Durchlüftungskanäle (Ber- 
trands „parichnos‘‘) wurden später in ähnlicher Art auch bei anderen Lycopodiales, 
nämlich Iosötes und Lycopodium gefunden. In vorliegender Untersuchung wird nun 
die Aufmerksamkeit auf das Vorkommen von Parichnos außerhalb der Lycopodiales 
gelenkt. So wird ihr Vorkommen bei Pinus und anderen Abietineen beschrieben, 
während sie vielen anderen Koniferen fehlen. Die Kanäle stehen in Beziehung zu den 
Blattspuren und begleiten sie während ihres Verlaufes in der Rinde. Die Parichnos 
stellen einen primitiven Durchlüftungsapparat dar, der bei den Lycopodiales, gewissen 
Koniferen und bei Ginkgo, wo Parichnos ebenfalls festgestellt wurden, erhalten ge- 
blieben ist und ebnso wie das Vorkommen von Lentizellen mit dem Fehlen von Spalt- 
öffnungen in der Epidermis des Stammes zusammenzuhängen scheint. Das Vor- 
handensein von Parichnos deutet auf ein bedeutendes Alter und eine primitivere 
Entwiceklungsstufe hin, nicht unbedingt aber auf verwandtschaftliche Beziehungen. 
Auf Grund von zahlreichen anderen Merkmalen sind Verff. der Ansicht, daß Ginkgo 
und Pinus einen gemeinsamen Ursprung besitzen. J. Kisser (Wien). 

Pfeiffer, H.: Untersuchungen zur vergleichenden Anatomie der Cyperaceen. I. Die 
Anatomie der Blätter. Beih. z. botan. Centralbl. Bd.44, Abt.1, H.1/2, 8. 90—176. 1927. 

Verf. nimmt an Hand eines reichen Materials anatomische Untersuchungen über 
Cyperaceenblätter vor. Die Arbeit zerfällt nach einleitenden technischen Bemerkungen 
in einen allgemeinen und einen speziellen Teil. Im allgemeinen Teil wird zunächst das 
Hautgewebesystem ausführlich besprochen, dem Verf. überhaupt besondere Sorgfalt 
zuwendet. Nach Besprechung der Form der gewöhnlichen Epidermiszellen wendet 
sich Verf. den ‚‚Blasenzellen‘‘ zu, von denen er wohl mit Recht behauptet, daß man 
über ihre Funktion nichts für alle Fälle Gültiges behaupten kann; daß die Blasenzellen 
übrigens nicht nur der Epidermis angehören, daß auch tieferliegende Gewebeschichten 
am Aufbau der Blasenzellenkomplexe beteiligt sein können, wird nicht besonders 
betont. Im Gegensatz zu den Blasenzellen stellen die „Engzellen‘‘ besonders kleine 
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und enge Elemente dar. Sie treten besonders über den Fasersträngen des Mesophylif ; 


auf, so daß man in ihnen wohl mit großer Wahrscheinlichkeit Hemmungsbildungeif 
anderer Elemente, besonders von Spaltöffnungen erblicken kann. Die „Kegelzellen‘ 
mit denen sich der Verf. schon in früheren Arbeiten beschäftigt hat, werden ausführliel 
erörtert; sie sind dadurch charakterisiert, daß sich auf der dem Blattinneren zugekehrtet 
Wandung kegelförmige, verkieselte Membranverdickungen erheben, die durch ihr 
Zahl, Größe und Form für verschiedene systematische Gruppen charakteristisch sind 
Ebenso wie die Engzellen finden auch sie sich besonders über den Fasersträngen deif 
Mesophylls, so daß man wohl geneigt sein kann, zwischen beiden Zellgruppen nähert 
Beziehungen anzunehmen, auf die auch die Membranverhältnisse hindeuten. Im Gegen!] 
satz zu den beiden eben besprochenen Elementen stehen die Spaltöffnungen stets übe! 
den parenchymatischen Elementen; sie entsprechen fast stets dem Schwendenerscherf 
Gramineentypus, meistenteils sind auf beiden Seiten des Blattes Spaltöffnungen vor 
handen. Als Anhangsorgane der Epidermis treten verschiedene Haarformen auf. Im 
Mesophyll findet sich manchmal eine Hypodermis in Form eines + chlorophylifreierf) 
und intercellularenlosen wenigschichtigen Gewebes; sodann werden die verschiedenerf! 
Formen des chlorophyllführenden Assimilationsparenchyms besprochen. Besondersf 
bemerkenswert sind da bei einigen Gruppen einschichtige Lagen assimilierender Zellenf 
die die Gefäßbündel außerhalb oder innerhalb der Scheide umgeben. Anschließend 
wird das mechanische und das Leitungs-System besprochen. Über die oft gerade bel 
dieser Familie sehr interessanten Beziehungen zwischen Assimilations- und Leitungs 
system sowie über die Orientierung der Bünde im Verhältnis zu den Symmetrie 
verhältnissen des Blattes gibt Verf. leider keine genauere Darstellung, was bei dem 
reichlichen ihm zur Verfügung stehenden Material zu bedauern ist, auch die Zeichnungerfi! 
geben darüber keinen Aufschluß. Im speziellen Teil werden die einzelnen Gattunge 
nach ihren anatomischen Eigentümlichkeiten besprochen. Über den Wert der anato}f 
mischen Struktur für die Systematik äußert sich der Verf. noch nicht, da er die Er! | 
gebnisse einer weiteren Arbeit über die Stengelanatomie der Familie noch abwarten 
will. Oskar Schwartz (Hamburg). 
Chermezon, H.: Sur la strueture de la feuille chez le Fimbristylis miliaca. (Übeuf. 


die Blattstruktur von Fimbristylis miliacea.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 734 


Nr. 3/4, 8. 260—269. 1926. | 
Verf. untersucht die anatomische Struktur der Blätter der Cyperaceen Fimbri 


| 
| 


stylis miliacea Vahl und F. quinquangularis Kunth, zweier sehr nahe verwandterf 


und äußerlich ziemlich ähnlicher Arten, ferner von F. glomerata Nees. F. miliacea 


besitzt dicke, seitlich zusammengedrückte Blätter, die ein mächtiges Wassergewebel 


und große Intercellularen enthalten, während die Blätter von F. quinquangulari 


dünn und ausgebreitet sind, nur ein schwach entwickeltes Wassergewebe und zu (B 


Intercellularen besitzen. Die Blätter von F. glomerata halten sich bezüglich ihres Baues; 
in der Mitte, sind dicklich, aber doch breiter als dick, besitzen schwach konkave Ober 
und stark konvexe Unterseite, ein stark entwickeltes Wassergewebe und keine Inter- 
cellularen. Schließlich werden auch Beziehungen zu anderen Fimbristylis-Arten er- 


örtert, ferner der Umstand erwähnt, daß zwischen der Entwicklung des Wassergewebes# 
und der oberen Epidermis eine gewisse Wechselbeziehung besteht. Bei Arten mit keinemf 
oder nur schwach entwickeltem Wassergewebe sind die Zellen der Oberhaupt relativif 
groß und scheinen ebenfalls die Rolle der Wasserspeicherung zu übernehmen, während 
umgekehrt bei den Arten, wo das Wassergewebe stark entwickelt ist, die Zellen mittel-] 


groß oder sehr klein sind. J. Kisser (Wien). 
Shope, Paul F.: Stem and leaf structure of aspen at different altitudes in Colorado] 


(Stamm- und Blattbau von Populus tremuloides bei verschiedener Meereshöhe inf 
Colorado.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 3, $. 116—119. 1927. |\ 

Es wurden Zweige und Blätter von Populus tremuloides untersucht, die in etwa 
1900 und 3000 m Meereshöhe gewachsen waren. Im Blattbau ergaben sich keine Unter-' | 
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schiede. An den Zweigen waren die jeweiligen Jahrestriebe bei 3000 m kürzer und 
schmächtiger als am tieferen Standort, es fehlte dort ferner das Holzparenchym. 
Die Größe der einzelnen Zellen übertraf bei 3000 m oft diejenigen von 1900 m Meeres- 
höhe, besonders im Kork, und bei den Gefäßen ergaben sich auffällige Unterschiede, 
die Verf. durch die größere Feuchtigkeit am höheren Standort zu erklären sucht. 
Da aber nicht mit erblich einheitlichem Material gearbeitet wurde, bleibt es ungewiß, 
ob es sich bei den fraglichen Abweichungen um Modifikationen oder um Rassen- 
unterschiede handelt. Verf. nimmt das erstere ohne weitere Erörterung an. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 

Barnard, (.: Preliminary note on branch fall in the eoniferales. (Vorläufige Mit- 
teilung über Zweigabwurf bei Coniferen.) (Botan. laborat., univ., Sydney.) Proc. of 
the Linnean soc. of New South Wales Bd. 51, TI. 2, $. 114—128. 1926. 

Verf. vergleicht den Laubwechsel, den er lediglich als Ausdruck klimatischer 
Verhältnisse anspricht, mit dem Astwechsel der Coniferen. Bei einigen Angiospermen, 
bei denen Äste infolge Reduktion der Blätter Blattfunktion übernommen haben, 
erfolgt deren Wechsel in gleicher Weise wie der Laubwechsel. Bei den Coniferen hin- 
gegen (z. B. bei Taxodium distichum, das in der Arbeit genauer behandelt wird), bei 
denen die Kurztriebe nicht als Blätter funktionieren, ist ihr Wechsel von phylogene- 
tischer Bedeutung und nicht ökologisch bedingt. Es ist dies ein primitives Merkmal 
der Coniferen und steht im Einklang mit dem Verhalten mancher Pteridophyten, 
wie z. B. der palaeozoischen Lycopodiales. Ebenso ist der Dimorphismus der Triebe 
bei den Coniferen als ein primitives Merkmal anzusehen, das bei den höheren Typen 
mehr oder weniger verloren gegangen ist. Das Abfallen der Triebe bei Taxodium 
distichum erfolgt unter ähnlichen Erscheinungen wie der Laubfall bei den Dicotylen. 

Ossenbeek (München). 

Hanson, Herbert (., and Bernice Brenke: Seasonal development of growth layers 
in Fraxinus campestris and Acer saceharinum. (Die Entwicklung der Jahresringe von 
Fraxinus campestris und Acer saccharinum in den verschiedenen Jahreszeiten.) 
(Colorado agrieult. coll., Fort Collins.) Botan. gaz. Bd. 82, Nr. 3, S. 286—305. 1926. 

Verff. studierten die jahreszeitliche Entwicklung des Xylems im Holze der Esche 
und des Ahorns durch genaue Untersuchung von Schnitten aus Holzstückchen, die 
systematisch im Verlaufe eines Jahres gesammelt worden waren. Die genauen Daten 
über den Beginn der Cambiumtätigkeit und seinen Abschluß, über die Ausbildung der 
verschiedenen Holzelemente und den Abschluß der Lignineinlagerung müssen im 
Original eingesehen werden. R. Bauch (Rostock). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines. 


Mogk, H.: Versuch einer Formanalyse bei Hyperiden. (Zugleich ein Beitrag zu 
einer neuen Methode der Artbeschreibung.) II. u. II. (Dissertation, Laborat. Woltereck, 
z200l. Inst., Univ. Leipzig.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 17, 
H. 1/2, S. 1-98. 1927. 

Der II. Teil behandelt Formgenese, Formganzheit und Biologie von Phronima. 
Zunächst wird die Formumwandlung jugendlicher Tiere (aus dem Mittelmeer stammend) 
beschrieben. Die einzelnen Häutungsstadien lassen sich vor allem nach der Kopfform 
scharf unterscheiden, wobei die Darstellung des Kopfumrisses in einem rechtwinkligen 
Koordinatensystem die besten Dienste leistet, da sie die Formverschiedenheiten ein- 
deutig und auch zahlenmäßig faßbar zur Anschauung bringt. Zahlreiche Relationen 
verschiedener Längenmaße werden untersucht und zum Teil in instruktiven „redu- 
zierten Punktkurven‘‘ dargestellt. Sie zeigen, daß die beiden untersuchten Arten 
P. sedentaria und P. atlantica in ihrer Formgesetzlichkeit sich stärker unterscheiden als 
die Geschlechter innerhalb derselben Art. Die Formumwandlung der älteren, der 
mütterlichen Tonne entwachsenen Tiere konnte nicht an Material aus dem Mittel- 
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meer untersucht werden; die Analyse ist an Tieren aus dem Atlantik durchgeführt. | 
Wiederum werden zahlreiche Relationen behandelt; über Einzelheiten ist die aus-/f} 
führliche Originalarbeit nachzulesen. Bemerkenswert ist der letzte Häutungsschritt| 
der sedentaria-Männchen, weil bei ihm das Wachstum in dem mittleren Abschnitt/f 
gering, nach dem Kopf- und Caudalende zu dagegen zunehmend stärker ist; Kopf! 
und Uropoden haben ein auffallend starkes relatives Wachstum. Biologische Bedeutung: 
Die Männchen müssen die Weibchen aufsuchen; daher wird sowohl der Kopf mit den/l 
Antennen und Sinnesorganen mächtig ausgebildet als auch der Schwanz mit den‘ 
Uropoden, da er zum Schwimmen dient. Ähnlich, aber weniger abgestuft, sind die-f 
relativen Größenzunahmen vom 7. zum 8. Häutungsstadium bei den atlantica-Männ-f 
chen. — Anschließend wird die Formumwandlung einiger Körperanhänge (Antenne, f 
Femur, Carpus) analysiert und deren Masse zueinander in Beziehung gesetzt. Grada- 
tions- und reduzierte Punktkurven sowie vor allem die Darstellung der Carpusumwand-, 
lung im Koordinatensystem gibt ein anschauliches Bild von den Artunterschiedenf 
und von der Formbildung. Aus der Analyse ergibt sich, daß die Männchen von seden 
taria schon auf dem 7. Häutungsstadium, die von atlantica erst auf dem 8. Stadium 
geschlechtsreif werden. Artunterschiede zeigen sich nur für wenige Merkmale (bzw. 
deren Relationen) schon bei Jugendformen; andererseits sind manchmal auf frühen 
Stadien scharfe Artunterschiede vorhanden, die dann verschwinden und erst wiederf 
bei geschlechtsreifen Tieren auftreten (z. B. Länge des 7. Thoraxsegmentes, Relation! 
des 7. Femurs zum 5. bei sedentaria-Weibchen). Manche Wachstumsgesetzlichkeitenf 
finden sich bei beiden Arten in gleicher Weise ausgeprägt, so die allmähliche Ver 
lagerung des Wachstums in die vorderen Körperteile. Besonderes Interesse beanspruchen 
die Männchen, die sich erst vom 4. Stadium an infolge stärkerer Antennenentwicklungf 


lich auffallend. Verf. spricht von einem Kampfe des Formgesetzes der Männche 
mit dem Formgesetz der Art, der für die einzelnen Merkmale verschiedenen Verlau 
haben kann; meist dominiert keine der beiden Tendenzen. Für die Systematik ist 
die Erkenntnis wichtig, daß einzelne Merkmale oft nicht aus dem Zusammenhang 
gelöst werden dürfen, da sie sich durch Wachstumsverschiebungen oft recht weit 
gehend ändern. Die ausgezeichnete Verwertbarkeit des Koordinatensystems El | 
I 


Unterscheidung der Arten wird noch an einigen andern Phronimaarten gezeigt. Hin 
sichtlich der Lebensweise wurde festgestellt, daß sedentaria - Weibchen bis zum 
3. Stadium an der Tonnenwand angeheftet bleiben; dann werden Pleopoden und Uro 
poden stark ausgebildet, die Tiere halten sich frei in der Tonne auf, können aber schon 
ins Wasser hinausgelangen. Die Männchen dagegen bleiben bis zum 5. Stadium i 
der Tonne. Stephensens Annahme, daß die Begattung in der Tiefe stattfindet.) 
wird bestätigt. Junge sedentaria leben an der Oberfläche, sie sinken unter zunehmender 
Vergrößerung in die Tiefe; die reifen Männchen bleiben unten; die Weibchen mit der: 
Jungen in der Tonne steigen dann wieder empor. Die Männchen von atlantica sinkerif 
dagegen zur Begattung nicht in die Tiefe. — Das Geschlechterverhältnis ist in der 
Tonne angenähert 1 :1 (gezählt wurden in der Nachkommenschaft zweier Weibchen 
von sedentaria 73 Männchen und 62 Weibchen). Später ist die Zahl der Weibchenfl 
doppelt so groß als die der Männchen, weil sie länger leben (Brutpflege). — Der III. Teil 
bildet einen ‚Vorstoß zur Formanalyse bei der Familie der Hyperiden“, durchgeführt 11 
an der Gattung Themisto. Zunächst Erörterungen über die verworrene Systematik! 
und die starke Variabilität der Gattung mit dem Ergebnis, daß die von Vossele 

vorgenommene Reduktion der Artenzahl zu Recht besteht. Dem untersuchten Materia! 
gehören 2 Typen an, T. compressa compressa und T. compressa bispinosa, die durch} 
Zwischenformen verbunden sind. Gerade hier erwachsen der bisherigen Methode der 
Artbeschreibung unüberwindliche Schwierigkeiten; die neuen, hier angewandten Ver- 
fahren führen dagegen schon eher zu einer Klärung. Wahrscheinlich handelt es sich 
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bei den beiden Typen um 2 Rassen derselben Art; die Übergänge könnten Kreuzungs- 
produkte darstellen. (I. vgl. dies. Ber. 3, 772.) Walter Rammner (Leipzig). 

Weber, Hermann: Das Problem der Gliederung des Insektenthorax. V. Mitt.: Das 
Labialsegment und das Grundschema des Insektenthorax. Zool. Anz. Bd. 70, H. 3/6, 
S. 105—126. 1927. 

Es werden behandelt: Die Halsregion und ihr Verhältnis zum Labialsegment, das Grund- 
schema des Pterygotenthorax und die Frage der intersegmentalen Organe. — Ferner Zusammen- 
fassung der schwer darlegbaren und wenig positiven Ergebnisse der bisherigen 5 Mitteilungen. 
(IV. vgl. dies. Ber. 3, 27.) H. v. Lengerken (Berlin). 

© Kosinski, Karol: Anatomja topografiezna konezyny görnej. (Topographische Ana- 
tomie der oberen Gliedmaßen.) Wilno: Pogon 1926. IV, 366 8. u. 213 Abb. (Polnisch.) 

Das Buch ist sowohl für die Studenten der Medizin wie auch für Ärzte, die darin 
viele wertvolle kritische Anmerkungen finden werden, bestimmt. Der Verf., dem 
Beispiel der französischen Forscher folgend, behielt die Einteilung der beschriebenen 
Gliedmaßen in Gegenden. Er bespricht ausführlich die Veränderlichkeit anatomischer 
Gebilde und meint, daß diese Variabilität die Herkunft und Entwicklung einzelner 
Gebilde erklärt. Einen guten Dienst leisten die zahlreichen, zwar einfach gehaltenen, 
aber sehr anschaulichen Abbildungen, die teils neu sind, teils bekannten Lehrbüchern 
und Originalabhandlungen entnommen sind. P. Stonimski (Warschau). 


Bewegungssystem. 


Morton, Dudley J.: Evolution of man’s ereet posture. (Prelim. report.) (Entwick- 
lung der aufrechten Stellung des Menschen.) (Dep. of surg., Yale unw., New Haven 
a. Americ. museum of nat. history, New York.) Journ. of morphol. Bd. 43, Nr. 1, 
S. 147—179. 1926. 

Beim Vierfüßler ist die Lage des Schwerpunktes zu berücksichtigen; dieser liegt 
z.B. beim Bison und Kamel über den Vorderbeinen, beim Hund hinter diesen. Der 
Übergang vom Vierfüßler in den Sprungtypus der Säuger hat sich in weit voneinander 
getrennten Säugergruppen vollzogen. Der menschliche Bewegungsapparat, die Stellung 
und Lage des Oberschenkelknochens machen es wahrscheinlich, daß zwischen dem 
reinen vierfüßigen Laufen und dem menschlichen Gang die Bewegungsart in Bäumen 
eingeschaltet werden muß. W. Brandt (Köln). 

Simon, Stefan: Über Schleimbeutelformen am Schultergelenke des Menschen. 
(IT. anat. Univ.-Inst., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. 
Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 3/4, S. 389—411. 1926. 

Verf. untersuchte an 150 Schultergelenken erwachsener Personen verschiedener 
Altersstufen und 50 Gelenken kindlicher und jugendlicher Individuen die Variationen 
des von Gegenbaur als Bursa synovialis subscapularis beschriebenen, am oberen 
Rande des M. subscapularis gelegenen Schleimbeutels. Das Material wurde bei der 
Obduktion gewonnen, frisch präpariert und die Gelenkkapsel eröffnet. Nachdem die 
Verhältnisse genau untersucht waren, wurden die Schleimbeutel mit etwas Baumwolle 
ausgestopft, in Chlorzink-Formalinlösung (25% : 10%) gehärtet und in Alkohol auf- 
bewahrt. Verf. stellte fest, daß im Anschluß an die Subscapularissehne oder in ihrer 
unmittelbaren Nachbarschaft 5 verschiedene Schleimbeutel zur Ausbildung kommen 
können, und zwar die B. subscap. (Gegenbaur), die B. tendinis (Fick), die B. sub- 
coracoidea (Schlemm), die B. infracoracoidea lateralis und die B. infracoracoidea 
medialis. Direkte Beziehungen zur Gelenkhöhle können die B. subscap., die B. tendinis 
die B. infracorac. lat. und med. eingehen. Die B. subcorac. gewinnt dagegen in 
einzelnen Fällen nur indirekt, durch Verschmelzung mit einem der vorgenannten 
Schleimbeutel, Beziehungen zur Gelenkhöhle. Es gibt Schultergelenke, die durch den 
Mangel eines mit der Gelenkhöhle kommunizierenden Schleimbeutels ausgezeichnet 
sind. Die oben genannten Schleimbeutel kommen einzeln äußerst selten vor, am häu- 
figsten trifft man sie zu zweit oder dritt, entweder getrennt voneinander oder mit- 
einander verschmolzen. Die verschiedenen, beim Erwachsenen beobachteten Schleim- 
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beutelformen und Formenkombinationen sind auch bei Neugeborenen und Kindern 
aus den ersten Lebensjahren zu beobachten und kommen auch bei Embryonen vor. 
Ballowitz (Münster i. W.).. | 

Chaine, J.: Sur la perte progressive des insertions posterieures de eertains muscles || 
eöphaliques. (Über das progressive Schwinden der hinteren Insertionen gewisser | 
Kopfmuskeln.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 8, 
8. 478—480. 1927. || 

Der Depressor mandibulae entspringt bei Amphibien mit einer Portion am Schädel, |f 
mit einer anderen an der Wirbelsäule, und zwar bei Urodelen weiter caudal als bei fin 
Anuren. Bei Schlangen und Sauriern reicht der vertebrale Ursprung weniger weit | 
caudal, bei Cheloniern kommen höchstens noch einige Bündel von der Wirbelsäule, 
bei Krokodilen und Vögeln ist der Ursprung auf den Schädel allein beschränkt. Eine 
entsprechende Serie konnte Dubecq (1925) für den Ursprung des ‚„‚Temporalis“ auf- 
stellen. — Ventral finden wir ähnliches. Der Sterno-mandibularis der niederen Mamma- | ( 
lier zieht bei den ursprünglichsten Formen von den Rippen und dem Sternum über das N; 
Hyoid hinweg zum Unterkiefer, Andere Arten zeigen: Schwinden des costalen Ur- |} 
sprungs, Schwächerwerden des sternalen, dann Ursprung vom Hyoid. Auch der | 
Geniohyoideus der Reptilien zieht sich von seinem Ursprung an den Proc. transversi 
der Wirbel, den Rippen, dem Schultergürtel und Sternum Schritt für Schritt zurück. — 
Dieses Näherrücken des Ursprungs bringt Verf. mit der Verschiedenheit in der Stellung 
der Längsachsen des Kopfes und des Rumpfes bei den verschiedenen Formen in Zu- 
sammenhang. Liegen beide in einer Linie, so entspringen die Muskeln zum Teil weit 
vom Schädel; je mehr aber die Achsen sich gegeneinander neigen, um so mehr zieht |f} 
sich der Ursprung vom Rumpf zurück. Kranialer und vertebraler Ursprungskopf | 
würden, wenn sie bei der veränderten Kopfstellung erhalten blieben, einander in ge- 
wissen Fällen direkt entgegen wirken. In bezug auf die ventralen Muskeln kommt 
ein zweiter Faktor in Betracht: die Tendenz jedes Muskelbündels, das eine Knochen- 
fläche (hier das Hyoid) kreuzt, sich an dieser zu befestigen. Alex. Luther (Helsingfors),. 

Lucca, Eugenio: Ricerehe sperimentali sulla funzione e sulla rigenerazione delle 
faseie muscolari. (Experimentelle Untersuchungen über die Funktion und die Regene- 
ration der Muskelfascien.) (Istit. e clin. di patol. chir., univ., Torino.) Chir. d. org. di 
movim. Bd. 11, H.2, S. 99—129. 1926. 

Es sind 2 Arten von Fascien zu unterscheiden: die nur als Umkleidung der Muskel 
dienenden und die aponeurotischen Fascien, die eine Funktion zu erfüllen haben. 
Sie unterscheiden sich entwicklungsgeschichtlich und morphologisch. Die Umkleidungs- 
fascie bildet sich erst im Laufe des Lebens unter dem beständigen Reiz der Muskel- 
bewegung, während die aponeurotische Fascie schon embryonal angelegt wird. Bei 
der Umkleidungsfascie geht der Regenerationsprozeß aus indifferentem Gewebe schnell. 
vonstatten; es resultiert ein dickes Narbengewebe. Bei den aponeurotischen Fascien 
tritt der Ersatz nur langsam ein; es bildet sich aber ein dem Normalen gleiches Gewebe 
mit elastischen Fasern; nur ist es zuerst noch dünn. Die ganze Bildung ist von der 
Funktion der Muskeln beeinflußt, fehlt diese, so bildet sich auch nur ein indifferentes,, 
dickes Narbengewebe. Muskelhernien konnten experimentell nicht erzeugt werden. 
Fehlt die aponeurotische Fascie, so war die Kraft des Muskels geschwächt, weil sich 
an ihr Muskelfasern ansetzen. Durch die Fascie wird der Muskel immer in einer ge- 
wissen Spannung gehalten, so daß er, sobald der Reiz kommt, sofort mit effektvoller 
Kontraktion einsetzen kann, während ohne die Fascie der Muskel erst Kraft für seine 
eigene Kontraktion verbraucht. An einer Reihe von Kurven, die bei Hundeversuchen 
gewonnen waren, konnte Verf. zeigen, daß die Kraftentfaltung, die Hubhöhe und der 
Beginn der Kontraktion bei den fascienlosen Muskeln bedeutend herabgesetzt bzw. 
verzögert war. Die Regeneration wurde am Muse. tibialis geprüft durch Exeision 
von 1 ccm großen Stücken. Dabei wurde auf der einen Seite noch der Nervus ischiadieus. 
durchschnitten, um die Muskelfunktion auszuschalten. Brüning (Gießen)., 
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Irgane der Ernährung. 


Braikoff, Bogdan N.: Kauwerkzeuge bei Ratte und Maus. Dtsch. Monatsschr. f. 
ahnheilk. Jg. 45, H.5, 8. 193—203. 1927. 

Im Hinblick auf die Bestrebungen der „Ähnlichkeitsmechanik“ und ‚‚Ähnlichkeits- 
hysiologie“, die Beziehung zwischen Größe und Funktion bei Maschinen und Organis- 
ren klarzulegen, wird die Frage aufgeworfen, wie weit die Übereinstimmung der 
natomischen Verhältnisse bei ähnlichen Tierarten von verschiedener Größe geht. 
u diesem Behufe werden Kiefer, Kaumuskulatur und Zähne der weißen Ratte und 
reißen Maus einer möglichst eingehenden anatomischen Vergleichung unterworfen. 
iese ergibt, daß Unterkiefer und Kaumuskeln einander völlig geometrisch ähnlich 
nd. Da das Längenverhältnis zwischen Ratte und Maus 2:1 ist, stimmt das Ver- 
ältnis der Längenmaße des Unterkiefers von Ratte und Maus, d.i. 2,06: 1, damit 
ollkommen überein, und ein ähnliches Ergebnis liefert der Vergleich zwischen den 
rewichten sowie Querdurchmessern der Kaumuskeln von Ratte und Maus. Dagegen 
nd ihre Zähne geometrisch nicht ähnlich, da die Zahl der Höcker und Wurzeln der 
[olaren bei beiden Arten ungleich ist. Weiter ist die Kaufläche bei der Ratte im 
ergleich zur Körpergröße größer als bei der Maus. Die Wirkung der Kaumuskeln 
uf die Kaufläche ist bei der Ratte höchstens ebenso groß wie bei der Maus. Die Ratte 
t in dieser Beziehung weniger leistungsfähig als die Maus. Da sich dieser Satz aus 
er geometrischen Ähnlichkeit bei verschiedener Größe notwendig ergibt, gilt er nicht 
ur für Ratte und Maus, sondern für beliebige Tierarten, die einander geometrisch 
hnlich sind. Josef Lehner (Wien). 

Sicher, Harry: Histologie der Zähne. Fortschr. d. Zahnheilk. Bd. 3, Liefg. 4, 
.252—264. 1927. 

Es wird eine kurze Darstellung der normalen Histologie des Knochengewebes mit Be- 
icksichtigung des Alveolarknochens gegeben. Josef Lehner (Wien). 

Fridriehovsky, Jän: Zur Histologie der Dentikel. Bratislavsk& lekärske listy 
9.6, Nr.5, 8. 266—280. 1927. (Slowakisch.) 

Der Verf. beschreibt eine Reihe der von ihm in Dentinzähnen von Säugetieren 
Iomo, Canis, Ovis, Mus) beobachteten sog. ‚„Dentikel‘‘ und erläutert die Beschrei- 
ıng durch 28 Mikrophotographien. Die Dentikel teilt er mit Münch in „hoch“ und 
niedrig organisierte‘. Die ersteren entstehen teils in der Embryonalzeit, nach seiner 
nsicht so, daß sich an der Zahnanlage Falten bilden, oder später, und wird dann ihre 
ntstehung durch einen auf das Pulpagewebe einwirkenden Reiz — ähnlich wie beim 
kundären Dentin — hervorgerufen. Immer im Anschluß an die Dentinschicht; 
eie Entstehung im Inneren der Pulpa wird vom Verf. nicht zugelassen. Niedrig 
ganisierte D., denen die Dentinkanälchen fehlen, liegen teils frei in der Pulpa, oder 
> sind in das Dentin eingeschlossen. Daneben werden noch Petrifikationen und Kalk- 
lagerungen im Pulpagewebe erwähnt. F. K. Studnieka (Brünn). 

Walkhoff: Fibrillen des Zahnbeins. Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 45, 
„6, 8. 256—260. 1927. 

Mit Hilfe des ultravioletten Lichtes stellt Verf. 2 neue Arten von Fibrillen im sich 
Idenden Zahnbein dar. So findet er im sich entwickelnden Schneidezahn vom Hund 

der den Odontoblasten zunächstliegenden Schicht des Zahnbeins dicke und weit 
seinanderliegende Fibrillen, welche meist parallel zur inneren Oberfläche verlaufen. 
; sind nicht einfache Ebnersche Fibrillen, die viel dünner sind und als punktförmige 
uerschnitte zwischen den beschriebenen dicken Fibrillen erscheinen. Diese sind viel- 
ohr als gebündelte Ebnersche Fibrillen aufzufassen, welche bei der weiteren Entwick- 
ng des Zahnbeins auseinanderrücken und so das organische Baugerüst für die zwischen 
nen sich ablagernden Kalksalze bilden. Eine 2. Fibrillenart findet sich im Zahnkeim 
s Hais. Es sind überaus zahlreiche und feine Fibrillen, welche senkrecht zur inneren 
ntinoberfläche verlaufen und aus den Odontoblasten direkt und auf deren Kosten 
h entwickeln. Beide Arten von Fibrillen sind bindegewebiger Natur. Josef Lehner. 
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Beckwith, T. D., and Adrienne Williams: The fibrillar strueture of the dental enam | 
matrix of the guinea pig. (Die fibrilläre Struktur der Substanz des Zahnschmelzf 
beim Meerschweinchen.) (Dep. of bacteriol., univ. of California, Berkeley.) Seien 
Rd. 65, Nr. 1676, S. 165—166. 1927. | 

Die Ganoblasten ragen mit fibrillär gebauten, protoplasmatischen Fortsätzen |l} 
die fibrilläre Matrix des Schmelzes. Die Verkalkung erfolgt nicht in unregelmäßig 
Art (gegen Carter), sondern die Kalksalze werden in geordneter Weise in eine röhzf 
struktuierte, fibrılläre Grundsubstanz abgelagert. Josef Lehner (Wien). I 

Yonge, €. M.: Ciliary feeding meehanisms in the theeosomatous pteropods. (D 
Flimmer - Ernährungsmechanismus der thecosomen Pteropoden.) (Stat. zool. Rus.f 
Villefranche-sur-mer.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 36, Nr. 245, 8. 417—429. 192] 

Die Flimmereinrichtungen der Gattungen Cavolinia, Creseis, Cymbulia und Gle/f 
zeigen einen verschiedenen Grad der Ausbildung. Bei Cavolinia ist der Flimmej! 
mechanismus am wenigsten spezialisiert, und die hinteren Flügelhälften sind mit f! 
einem in der Richtung nach dem Munde schlagenden Wimperfeld daran beteiligt. Ef 
Creseis sind diese Wimperfelder verkleinert, bei den übrigen untersuchten Form 
fehlen sie ganz. In der Umgebung des Mundes finden sich bei allen Formen in dr« 
eckiger Anordnung drei flimmernde Wälle (umgebildete Teile des Fußes), die zw 
seitliche Flimmerrinnen bilden, die die Nahrung dem Munde zuführen und eine mediar 
die außerdem bei Überschuß an Nahrung diese nach vorn ableitet. Die Gattung Gle 
besitzt einen langen Rüssel, an dem von hinten nach vorn Flimmerströme entla 
ziehen, die an seinem Vorderende nach dem Munde zu umbiegen. Bei den hier untaf. 
suchten Formen zeigt sich in zunehmendem Grade eine Anpassung an die Nahrung 
aufnahme durch Flimmerbewegung, wobei mit größerer Konzentration der Flimmel 
bahnen ein immer stärkerer Effekt erzielt wird. Hand in Hand mit dieser Spezialisieru} 
geht eine zunehmende Reduktion der Buccalmasse, von Kiefer, Radula und Speicht 
drüse. Auch das Fehlen einer magenartigen Erweiterung muß auf die andersarti 
Ernährungsweise zurückgeführt werden. Die Ausbildung eines dem Krystallstiel 
Lamellibranchier entsprechenden Blindsacks wird in Beziehung gebracht zu der haug 
sächlich pflanzlichen Ernährungsweise der thecosomen Pteropoden. Merton.i 

Baker, H. Burrington: The radula of Proserpina. (Die Radula von Proserpinaf 
Proc. of the acad. of natural sciences of Philadelphia Bd. 78, S. 449-451. 1927. 1 

Geprüft wurde die Radula von zwei in West-Cuba gesammelten Exemplaren v 
Proserpina depressa d’Orb., einem Vertreter der zu den Prosobranchia gehörig} 
Proserpinidae. Die Radula dieser Art ist der der Subfam. Vianinae der Helidl 
nidae sehr ähnlich und besteht aus denselben Elementen. Sie gleicht besonders 
Radula von Calybium mouhoti aus Indochina. Das ist deshalb besonders inter 
sant, weil Calybium massiei, der Typus der Gattung und Untergattung Calybiu 
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sowohl Parietallamellen als auch ein degeneriertes, lineares, horniges Operculum besitd 

und deshalb bereits von Morlet als wahrscheinlich zwischen Helieinidae und Pr 

serpinidae vermittelnd angesehen wird. Allein auf die Radula hin könnte Proserpi | A 
gut in die Subfam. Vianinae der Helicinidae gehören, wenn auch einige leichl 
Anklänge an die Hydrocenidae bestehen. Die Untersuchungen des Verf. bestätig#) , 
die einzige anatomische Angabe über die Proserpinidae in der Literatur nicl I" 
nämlich die Beschreibung und Abbildung der Radula von Ceres salleana dur y 
Gray (Ann. Mag. Nat. Hist. [2] 19, 184. 1857). Wenn auch die Abbildung nur a h 
nähernd richtig ist, so zeigt die beschriebene Art doch deutlich die Zugehörigkeit | I 


den Helicininae und unmittelbar zur Gattung Helicina selbst, wodurch Gerd 
scharf von Proserpina geschieden würde. Mit Recht aber mißtraut Verf. der rie t 
tigen Bestimmung des von Gray untersuchten Tieres und vermutet, das ihm gar kell 
junges Stück von Ceres salleana vorlag, daß es sich vielmehr um ein unausgewach 
senes Exemplar irgendeiner mexikanischen Helicina, vielleicht Helicina delicat 
oder Helicina cinctella, gehandelt hat. Caesar R. Boettger (Frankfurt/Oder).] 


529 


Catania, Vito: La minuta struttura della parete delP’esofago. nell’uomo. (Der 
feine Bau der Wandung des menschlichen Oesophagus.) (Istit. anat., uniw., Catania.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 23, H.1, 8.118—149 u. H. 3, 8.370—434. 1926. 

Das Fehlen einer zusammenfassenden neueren Arbeit über den feineren Bau der 
menschlichen Speiseröhre veranlaßte den Verf., die mikroskopische Anatomie des 
Oesophagus monographisch zu bearbeiten. Im 1. Abschnitt erfolgt eine gründliche 
Zusammenstellung des Schrifttums; der 2. Abschnitt umfaßt eigene Untersuchungen. 
Als Material wurden Speiseröhren von Erwachsenen, Kindern und Feten verwendet. 
Die Schnitte aus verschiedenen Abschnitten des Oesophagus wurden, außer mit Häma- 
toxylin-Eosin, nach Gallego und nach Mallory (modifiziert nach Vannucci) zur 
Darstellung des Bindegewebes und der Drüsen, nach Rio Hortega und Bielschowsky 
(modifiziert nach Levi) zur Darstellung des retikulären Gewebes, nach Weigert und 
Gallego zur Darstellung der elastischen Fasern gefärbt. — Die Zahl der Papillen in 
Querschnitten aus verschiedenen Gegenden ist eine außerordentlich wechselnde. Im 
Anfangsteile des Oesophagus sind die Papillen besonders zahlreich, hoch und zart. 
Die Papillen können nicht nur im unteren Abschnitte des Oesophagus (Chiarugi), 
sondern auch in allen anderen Abschnitten desselben gelegentlich leichte Vorbuchtungen 
der Epitheloberfläche bedingen. Die Menge des Iymphoretikulären Gewebes schwankt 
nicht nur individuell außerordentlich, sondern auch in verschiedenen Abschnitten 
eines Oesophagus. Diese Variabilität erklärt sich daraus, daß das lymphoide Gewebe 
in seinem Vorkommen wesentlich an die Drüsen geknüpft ist, die ihrerseits dieselben 
großen Schwankungen zeigen. Im allgemeinen läßt sich ein größerer Reichtum von 
Drüsen und Iymphoidem Gewebe im ersten und letzten Viertel des Oesophagus als in 
len mittleren Abschnitten nachweisen. Lympboretikuläres Gewebe kommt sowohl 
n diffuser Form, als auch in Form von kleineren unregelmäßigen Massen und in Form 
von Lymphknötchen vor. Letztere erreichen aber nie die vollkommene Ausbildung 
wie im Darm; stets fehlt ihnen ein Keimzentrum. Neben Lymphocyten kommen in 
den Iymphoiden Einlagerungen auch plasmareiche Zellen vor, die in den Lymph- 
knötchen vorzugsweise die Randpartien einnehmen. In allen Iymphoiden Einlagerun- 
gen erscheint an Stelle des Bindegewebes retikuläres Gewebe. Diffuses Iymphoreti- 
kuläres Gewebe findet sich stellenweise als schmale Zone in der Schleimhaut unmittelbar 
ınterhalb des Epithels und im unmittelbaren Anschluß an die Hauptausführungsgänge 
ler Drüsen, um die es oft förmliche lymphoide Scheiden bildet. Aber nicht nur in der 
Schleimhaut, sondern auch in der Submucosa kommen Iymphoide Massen und Lymph- 
xnötchen vor, die hier allerdings nie die Größe erreichen wie in der Schleimhaut. Über- 
ıll stehen die lymphoiden Massen und Lymphknötchen in inniger, allerdings recht 
wechselnder Beziehung zu den Drüsen, und zwar sowohl zu den Ausführungsgängen 
ıls auch zu den Drüsenkörpern. Auch in den Magenschleimhautinseln und im An- 
‚chluß an die unteren kardialen Oesophagusdrüsen findet sich Ilymphoides Gewebe. 
Der Oesophagus des Neugeborenen ist noch frei von Iymphoidem ‚Gewebe. : Dieses 
rscheint erst beim 2jährigen Kinde. Die Glandulae oesophageae sind entweder zu- 
ammengesetzte oder verzweigte acinöse Schleimdrüsen. Die Hauptausführungsgänge 
‚eigen einen mehr oder weniger gewundenen Verlauf. Der Form nach kann man tubu- 
öse, ampulläre, tubulo-ampulläre und unregelmäßig geformte Gänge unterscheiden. 
Das geschichtete Pflasterepithel kann in den Hauptausführungsgängen bis zur Sub- 
nucosa herabreichen. In seltenen Fällen trägt das proximale Stück der Hauptaus- 
ührungsgänge mit Schleimzellen ausgekleidete Krypten (endoepitheliale Drüsen). Die 
iembrana propria (Basalmembran) zwischen Schleimhaut und geschichtetem Pflaster- 
pithel erscheint als eine dünne Lage retikulären Gewebes, die sich scharf vom Epithel, 
ınscharf vom Bindegewebe der Lamina propria abgrenzt. Eine derartige retikuläre 
Srenzschicht setzt sich auch auf die Drüsenausführungsgänge und zwischen die Drüsen- 
ndstücke hinein fort. Elastische Fasern fehlen im Stratum papillare, sind in den 
ibrigen Teilen der Lamina propria im allgemeinen weniger zahlreich und schwächer als 
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in der Submucosa. In beiden Schichten überwiegen längsverlaufende Fasern. In der 
Muscularis mucosae bilden die elastischen Fasern einen förmlichen Strang. Die Drüsen- 
ausführungsgänge werden von elastischen Fasern begleitet, hingegen ist die Umgebung 
der Drüsenkörper nahezu frei von elastischem Gewebe. In der Tunica muscularis 
sind drei Lagen elastischer Faserzüge zu unterscheiden: eine innere (inkonstante), eine 
mittlere und eine äußere, so daß jede Oberfläche der Muskelschichten von einer ela- 
stischen Faserlage bedeckt erscheint. v. Schumacher (Innsbruck). 
Sun, T. P.: Histophysiologieal study of the epithelial ehanges in the small intestine | 
of the albino mouse after starvation and refeeding. (Histophysiologische Studie über die‘ 
Epithelveränderungim Dünndarm der weißen Mausnach Hungern und Wiederfütterung.) 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, 8. 341 bis‘ 
349. 1927. | 
Der Verf. untersucht an gefärbten Paraffinschnitten Duodenum, Jejunum und 
Ileum von 85 weißen Mäusen und behandelt nach Beschreibung des normaeln Baues 
die Veränderungen, die nach verschieden langem Hungern eintreten, wie auch die all-, 
mähliche Wiederherstellung zu verschiedenen Zeiten nach Wiederfütterung. Die Er- 
scheinungen des Hungers sind am stärksten ausgeprägt zwischen Mitternacht und 6 Uhr, fi 
weil während dieser Zeit gewöhnlich Nahrung aufgenommen wird. Der Tod durch: 
Verhungern tritt im Winter entsprechend dem größeren Nahrungsbedürfnis schon nach 
16—24 Stunden, im Sommer erst nach 64 Stunden ein; bei 12—14° halten die Tiere'f 
Hungern nicht länger als 40 Stunden aus. Im Winter zeigt sich bei 10° nach 24 Stunden f 
derselbe Zustand wie im Sommer bei 20—25° nach 64 Stunden. Während die basalen 
Teile der Zotten wenig verändert sind, zeigen besonders im Duodenum die Zottenspitzenf 
ein Zugrundegehen des Epithels und Vermehrung der Lymphocyten und werden schließ | 


lich bei verhungerten Tieren zu einer strukturlosen Masse. Bei Wiederfütterung werden 
die strukturlosen Teile der Zotten abgestoßen und von den. benachbarten Zellen neul 
gebildet, während sich die noch kernhaltigen Zellen regenerieren; die zunächst unregel 


wieder neue, so daß die Zotten 4—10 Stunden nach der Fütterung wieder das normalet 
Aussehen zeigen. Tiere von 11—13 g Körpergewicht haben eine größere Widerstands 


bis 25% abgenommen. 4—5 Tage sind zur Wiederherstellung des ursprünglichen! " 
Gewichtes nötig. Bei Tieren, die nach ausgiebiger Wiederfütterung sterben, kann ein _ 
Fehlen der Regenerationsfähigkeit der funktionierenden Zotten angenommen werden | MM 
Wenn die Tiere lange gehungert haben, müssen sie zunächst mit flüssiger oder leicht _ 
verdaulicher Nahrung in steigender Menge genährt werden. TV. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Honda, Rikita: The general funetional signifieance of the mitochondria in the sub-H; 
maxillary gland of the adult albino rat. (Die allgemein funktionelle Bedeutung den. 
Mitochondrien in der Glandula submaxillaris der ausgewachsenen weißen Ratte.J#, 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, S. 301) 
bis 312. 1927. 

Bei Darstellung der Mitochondrien mit Säurefuchsin ist es vorteilhaft, sowohl 
Fixierung als Färbung in schwachsaurer Reaktion sich abspielen zu lassen. Es wird 
daher empfohlen, bei der Fixierung nach Kopsch-Regaud gewöhnliches, nichtik. 
eigens neutralisiertes Formol zu verwenden und dazu Säurefuchsin bei der Färbung! h 
nach. Altmann-Kull durch einen Tropfen 1proz. HCl anzusäuren. Temperatur bis] 
58° beeinträchtigt die Darstellung der Mitochondrien nicht. In den Epithelzellen derf, 
Speichelröhren liegen die stäbchenförmigen Mitochondrien parallel der langen Zell-f. 
achse, kettenähnlich hintereinander. In den serösen und mucösen Zellen sind sie da-l_. 
gegen unregelmäßig verteilt. Stets nehmen sie an Häufigkeit gegen die Lichtung zu A 
bedeutend ab. Mit der Kernmembran hängen sie nicht zusammen. In der Glandulaf. 
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ıbmaxillaris der Ratte kommt noch eine andere, besondere Zellart vor, die sich bei 
ndern Tieren nicht nachweisen läßt, Zellen mit Serozymogenkörnchen, die wie die 
ankreaszymogenkörnchen hauptsächlich im Lichtungsteil der Zellen liegen. Eine 
'mwandlung von Mitochondrien in Sekretkörnchen konnte Verf. nicht beobachten. 
von Lanz (München). 

Ziegler, Hermann: Beiträge zum Bau der Unterkieferdrüse der Hauswiederkäuer: 
ind, Ziege und Schaf. (Veterin.-anat. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
bt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 82, H. 1/3, 8. 73—121. 1927. 

Die Unterkieferdrüse aller 3 untersuchten Wiederkäuer besitzt rein seröse und 
emischte Hauptstücke, verzweigte Halsstücke (Schaltstücke), Streifenstücke (Speichel- 
Shrchen) und Ausführungsgänge im engeren Sinne. Die rein serösen Hauptstücke 
esitzen im allgemeinen die Form rundlicher oder länglicher Weinbeeren, die zuweilen 
eim Rind gegabelt sind. In Schnitten durch napfartig die Enden der Halsstücke 
mgreifende Hauptstücke erscheinen die Halsstücke als „zentroacinäre‘“ Zellen wie im 
ankreas. In betreff der Genese der Schleimzellen gemischter Hauptstücke steht 
iegler auf dem M. Heidenhainschen Standpunkt, d.h. er läßt sie durch ‚„Ver- 
»hleimung‘“ der Halsstücke entstehen, wobei der Prozeß dicht an den serösen Haupt- 
sücken beginnt und verschieden weit fortschreiten kann. Das Halsstück ist um so 
ürzer, je länger das Schleimstück ist und umgekehrt. Die Verschleimung kann sehr 
nregelmäßig vor sich gehen und oft nur einseitig stattfinden. Durch Übergreifen der 
erschleimung eines kurzen Seitenzweiges auf den Hauptstamm eines Halsstücks 
ann dieser durch ein kurzes Schleimstück in 2 Teile geteilt werden oder ein Halsstück- 
bschnitt in ein Schleimstück eingeschaltet sein. Bei doldenförmiger Verzweigung 
nes Halsstückes können die Teiläste in sehr verschiedenem Grade, teilweise gar nicht 
erschleimt sein. Die Streifenstücke sind regelmäßig dichotomisch verzweigt; jeder 
abelast ist keulenförmig verdickt, vom ampullenartig erweiterten Ende: gehen. die 
genden Gabeläste ab. Z. vergleicht die Erweiterungen mit denjenigen in den Milch- 
ingen des Kuheuters. Beim Rind bilden die gleichen serösen Zellen verschiedene 
ranula: außer sich schwach färbenden Vorstufen zeigt ein Teil amphitrope Reaktion 
n Sinne von M. Heidenhain, d.h. nimmt Schleimfärbung an. Diese fließen beim 
ustreten aus der Zelle zusammen und bilden klumpige Massen. Andere Granula ohne 
(ucinfärbung bilden im Lumen kleine Ballen, die vom amphitropen Sekret umflossen 
erden, sich aber mit diesem nicht mischen. Dazu kommt in den Ausführungsgängen 
as netzige Sekret der Mucinzellen. Bei Ziege und Schaf sind die beiden Granulaarten 
ıf besondere Zellen verteilt und nur ausnahmsweise in der gleichen Zelle durch- 
ischt. Diese Verteilung der beiden Granulaarten auf verschiedene Zellen fand sich 
sindividuelle Eigentümlichkeit auch bei 2 von 17 Rindern. In sekretleeren oder -armen 
rösen Zellen fand er im Zusammenhang mit dem hier und da buchtig eingesunkenen 
ern Massen, welche der Färbung nach mit den Bestandteilen des Kerninneren über- 
nstimmten. ‚Vermutlich handelt es sich hier um den Rohstoff, aus dem durch Ver- 
ittlung der Plastosome die Vorstufen des Sekrets gebildet werden.‘ Die Zellen der 
als- und Streifenstücke zeigten zum Teil dicht am Lumen schwache Schleimfärbung. 
ie Arbeit enthält zahlreiche, zum Teil mehrfarbige Textfiguren. 

K. W. Zimmermann (Bem). 

Caylor, Harold D., and Carl F. Schlotthauer: The thyroid gland of swine. (Die 
shilddrüse des Schweines.) (Sect. on surg. pathol. a. diw. of exp. surg. a. pathol., 
'ayo found., Rochester.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, 8. 331—339. 1927. 
' Verf. beschreibt einige Besonderheiten der Schilddrüse des Schweines, da sie leicht 
herativ entfernt werden kann und ihre Entfernung schon bald zu Ausfallserscheinungen 
'hrt. Die Drüse entsteht als kleiner Auswuchs von der ventralen Pharynxwand 
vischen erstem und zweitem Kiemenbogen; die Anlage schnürt sich bald ab, rückt 
eiter kaudal, verliert ihr Lumen und löst sich in unregelmäßige Zellstränge und 
ıseln auf, aus welchen sich bei Embryonen von ca. 18 mm Länge die typischen Follikel 
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herauszubilden beginnen. Beim erwachsenen Tier liegt die Drüse auf der ventrale 
Oberfläche der Trachea in der Mediane gerade über der Thoraxapertur und besteh 
aus zwei in der Mittellinie miteinander verschmolzenen Lappen; sie ist von rote 
Farbe und 6:4:3cm groß im Durchmesser. Akzessorische Schilddrüsen sind gt 
legentlich als kleine rötliche Körperchen von 1—3 mm Durchmesser im umgebendef 
Bindegewebe zu finden. Die beiden Parathyreoideae liegen nicht hinter der Schilc 
drüse, sondern in der Verlängerung der Halsthymus in der Höhe der Bifurkation de 
Carotiden. Die von der Aorta abgehenden Hauptarterien zeigen ein etwas verschieden 
Verhalten als beim Menschen ; die Schilddrüse wird nur durch eine einzige Art. thyreoidefl 
versorgt, die auf der rechten Seite aus der Art. cervicalis inferior entspringt. Sie trifi 
meist vom hinteren Pol her in die Drüse ein, teilt sich aber manchmal schon unmittefl 
bar vorher in einen vorderen und hinteren Ast. Anastomosen finden sich zwischejl 
dem vorderen Ast und der Art. laryngea post. auf der ventralen Seite der Trachea unfl 
außerdem mit kleineren Capillaren des peritrachealen Bindegewebes. Die histologisch 
Untersuchung ergibt 2 verschiedene Typen vor und nach der Pubertät. Im ersteref 
Fall ist die Menge des Kolloids im Verhältnis zur Zahl der Zellen gering; letztere sin} 
zylindrisch, die Follikel klein und unregelmäßig nach Gestalt und Größe. Karyokinese 
sind häufig, die Capillaren sehr reichlich entwickelt. Nach Eintritt der Pubertät nımıJ 
das Kolloid an Menge zu und erscheint manchmal vakuolisiert. Die Epithelzell 
platten sich ab; an einzelnen Stellen findet man unregelmäßige dichte Zellhaufel 
Die Blutcapillaren treten nicht mehr so auffallend hervor. Hartmann (München). 

Satwornitzkaja, S. A.: Beiträge zur Morphologie der Drüsenelemente des Hi 
anhangs. II. Über die morphologische Bedeutung der sogenannten „‚Kastrationszelle 
der Hypophyse. (Histol. Laborat., Univ. Kasan [Rußland].) Jahrb. f. Morphol. u. mik 
skop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 8, H. 3/4, S. 384 
407. 1927. 

An der Hypophyse junger männlicher weißer Ratten werden die cellulären 
strationsfolgen 30—140 Tage nach Kastration studiert. Die basophilen Zellen v. 
mehren sich der Zahl nach, wachsen im Umfang und vakuolisieren häufig in verse 
denem Ausmaße. Die Kerne können durch die Vakuolen zur Peripherie abgedräri 
und zusammengepreßt werden. Der Binnenapparat verkleinert sich. Bei Kernpyknq 
degeneriert er ebenso wie die Plastosomen. Derartige vakuolisierte Zellen kommen a 
bei Pilocarpinisierung und Schilddrüsenentfernung vor. Sie sind daher für Kastrati 
nicht spezifisch, sondern deuten auf eine durch die verschiedenen Eingriffe bewirHf 
Anderung der Organfunktion hin. Die Bezeichnung ‚Kastrations“-, „Thyreoidektom 
zellen“ ist daher nicht angebracht. — Die eosinophilen Zellen werden durch die Kastı 
tion weniger verändert, als die basophilen. Ihre Körnelung wird ungleichmäßill 
verschiedentlich sind sie klein. Stets lassen sich nach Kastration eine ganze Rei 
Übergangsformen von Hauptzellen zu den basophilen Zellen einerseits und zu 
eosinophilen Zellen andererseits beobachten. (I. vgl. dies. Ber. 2, 791.) von Lanz! 

Guizzetti, Pietro: Sulla struttura della pars intermedia dell’Hypophysis cer 
dell’uomo. (Über die Struktur der Pars intermedia der Hypophyse beim Menschefl 
(Istit. di anat. patol., univ., Parma.) Sperimentale Jg. 80, H. 5/6, 8. 665—735. 19M 

Die Hypophysenspalte bleibt beim Menschen in der Regel bis zum 16. Lebe 
jahr offen, um dann zu verschwinden; im geschlechtsreifen Alter findet sich eine offe 
Spalte nur sehr selten, eher noch eine nur unvollkommen zurückgebildete. Die Spall 
ist an ihrer dorsalen Wand von einem einschichtigen kubischen Epithel, an ihrer vl 
tralen Wand von einem unregelmäßigen, mehrschichtigem Epithel ausgekleidet; ' 
Funktion der Hypophysenspalte besteht in dem Sammeln und dem Wiederaufnehn: 
der Sekretionsprodukte der tubulären Drüsen und zum Teil auch der Ausstülpun 
der Spalte. — Die tubulären Drüsen sind einfach oder zusammengesetzt und finc 
sich bei der Geburt regelmäßig, jedoch in wechselnder Menge; sie stammen vom Epitä 
der dorsalen Wand der Spalte und stellen eine besondere Art von serösen Drüsen 


" 
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nicht zu identifizieren mit den Speicheldrüsen!). Die Sekretion dieser Drüsen setzt 
schon im Fetalleben ein, steigert sich bis zur Geburt und erlischt mit Eintritt der 
Pubertät; die Sekretionsprodukte gelangen in- die Hypophysenspalte. Ist letztere 
verschlossen, so staut sich das Sekret in der Spalte und in den Drüsen (Cystenbildung). 
— Die Ausstülpungen der Hypophysenspalte gehen von der ventralen Wand 
‚us. Ihr Epithel beginnt sich erst im 1. Lebensjahr zu differenzieren und ist im 3. Le- 
yensjahr fertig differenziert; man kann zwei Arten von Zellen unterscheiden: kugelig- 
polyedrische und pyramidenförmige. Auch die Ausstülpungen der Hypophysenspalte 
ezernieren: das Sekret gehört in die Gruppe der Mucine. Die Sekretion setzt erst 
1ach dem 1. Lebensjahr ein und dauert dann mehr oder weniger bis in das Greisenalter 
ın; während der Schwangerschaft und in pathologischen Zuständen steigert sich die 
Sekretion. Die Sekretionsstoffe dringen in das die Ausstülpungen umgebende Gewebe 
in, wo sie resorbiert werden. — Die Cysten der Pars intermedia des Menschen stammen 
'. von Abspaltungen der Hypophysenspalte, 2. von den tubulären Drüsen und 3. von 
len Ausstülpungen der Spalte ab. Die Cysten, welche von den tubulären Drüsen ab- 
stammen, können schon zur Zeit der Geburt vorhanden sein, während die Cysten aus 
len Ausstülpungen der Hypophysenspalte erst nach der Geburt auftreten und während 
les ganzen Lebens bei ein und demselben Individuum, je nach der größeren oder 
zleineren Sekretionsfähigkeit der Mucine, verschwinden und wieder auftreten können. 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 
aefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Grodzinski, Z.: Über das Blutgefäßsystem von Myxine glutinosa. (Inst. f. ver- 
eich. Anat., Univ. Krakau u. zool. Stat., Bergen.) Bull. internat. de l’acad. polon. des 
ciences et des lettres Ser. B, Nr. 1/2 B, 8. 121—156. 1926. 

Der Verf. bespricht das Blutsystem aller Organe der Myxine auf Grund der Lite- 
atur sowohl wie auch eigener Studien. Auf Grund von histologischer Methode beweist 
r das Vorhandensein von Sinus venosus im Herzen, untersucht seine Größe, beweist 
las Vorhandensein der Klappe bei Lumen von V. hepatica post., der Muskel in Bulbus 
ordis, den Mangel von Conus arteriosus, von „bourselets‘“ (Vialleton) in Bulbus 
ınd der Klappe in V. jugularis ventralis. Nach genauer Besprechung einzelner Gefäße 
jei Myxine, von denen einige zum erstenmal beschrieben werden, teilt der Verf. alle 
tefäße in dreierlei Typen ein: 1. die primitiven Gefäße, die stellenweise noch an das 
tefäßsystem der Anneliden erinnern; 2. Gefäße, die schon zu den Verhältnissen der 
‚öheren Wirbeltiere überleiten; 3. spezifische, nur bei Myxine existierende Gefäße, die 
‚Is Folge gewisser Eigentümlichkeiten ihres Baues auftreten. P, Stonimski (Warschau). 

Kiseh, Bruno: Vergleichende Untersuchungen über den Ventilverschluß der Ostia 
ırteriosa des Herzens. (Zool. Stat., Neapel.) Zeitschr. f. Kreislaufforsch. Jg. 19, H. 2, 
3. 49—56. 1927. 

Bei Trygon viol. und Raja clav. finden sich als Verschlußapparat im Conus arte- 
iosus drei keilförmige Längswülste aus derbem Bindegewebe, mit ihren Kanten gegen 
las Lumen vorspringend, ihr kammerfernes Ende spitzt sich pyramidenförmig zu, die 
pitzen dieser Pyramiden konvergieren gegen die Mitte des Lumens, an den seitlichen 
Zanten haften dünne Membranen, die sich zur Truncuswand spannen und die beweg- 
ichen Teile der kammerfernsten Klappe darstellen. Für den Verschluß des Conus 
rteriosus kommt neben dem Klappenspiel, welches rein passiv durch die Blut- 
trömung erfolgt und zum „Stellen“ dieser Klappe führt, auch der Umstand in Be- 
racht, daß die drei keilförmigen Bindegewebsklötzchen, durch die Ringsmuskulatur 
les Conus arteriosus aneinander gepreßt, das Lumen zum Schwund bringen (Ver- 
chluß durch die Klappenmasse). Dieses zweite Moment beim Verschlusse des Conus 
rt. tritt bei Torpedo und Scyllium gegenüber dem Verschluß durch das Klappenspiel 
sicht beweglicher, dünner Membranen bereits stark zurück. Bei den höheren Wirbel- 
jeren vermutet der Verf. in den Noduli Arrantii ein den Pyramiden von Trygon ent- 
prechendes, allerdings stark reduziertes Gebilde. W. Wirtinger (Wien). 
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Grzybowski, Jozel: Phylogenetische Untersuchungen über A. eoelica und ihrif 
Verzweigungen in der Primatenreihe. (Laborat. f. vergleich. Anat., Unw., Paris u. Ind 
/. Anat., Univ. Warschau.) Cpt. rend. des seances de la soc. des sciences et des lettrif 


de Varsovie Kl, III, Jg. 19, Nr. 6, S. 165—195. 1926. (Polnisch.) I 


Der Verf. gründet sich in seinen Untersuchungen auf 90 Affendissektionen, unti 
welchen 54 zu seinen eigenen gehören. Anbetreffs der Arteria coeliaco-mesenterit 
vermindert sich die Häufigkeit ihres Auftretens stufenweise in der Primatenreih! 


Sie erreicht bei den Prosimien 32%, bei den Platyrrhinen 44%, bei den Catarrhinen 211] | 


Die Ursache des seltenen Erscheinens der A. coeliaca-mesenterica glaubt der Verf 
in dem Druck des Pankreas auf die Longitudinalanastomose der Art. omphalo-meseı 
terica in dem Fetalleben zu finden, Piotr Stonimski (Warschau). | 


Grzybowski, Jozef: Zusammenfassung der phylogenetischen Untersuchungen üb 


Verzweigungen der Art. coeliea. (Laborat. f. vergleich. Anat., Unw. Paris u. Inst. 
Anat., Univ. Warschau.) Cpt. rend. des seances de la soc. des sciences et des lettres cı 


Varsovie Kl. III Jg. 19, H.6, 8. 264—282. 1926. (Polnisch.) || 


Indem der Verf. eine Zusammenfassung über seine eingehenden Untersuchungefi! 
der A. coeliaca bei Primaten darstellt, bedient er sich zur Erklärung der Entstehur 
von mehreren Leberarterien der Theorie von Vincent. Endlich gibt er Prozentbereci#} 


nungen für alle Zweige des A. coelica und mehrere schematische Darstellungen. 


P. Stonimski (Warschau). 


Grzybowski, Jozef: Phylogenetische Untersuehungen über A. gastriea. (Laboraf 


f. vergleich. Anat., Univ. Paris u. Inst. f. Anat., Univ. Warschau.) Cpt. rend. des seanc/# 


de la soc. des sciences et des lettres de Varsovie Kl. III, Jg. 19, Nr. 6, S. 195— 212. 1929) | 


(Polnisch.) 

Die Verzweigung der A. coeliaca verändert sich in dem Sinne, daß die A. gastri« 
sich von der Peripherie zu der A. abdominalis durchschiebt. Bei den Prosimien und Pl} 
tyrrhinen findet man das häufigste Hervortreten der A. gastrolienalis, bei den Gibbong 
und Anthropoiden die Verzweigung in 3 typische Äste, bei dem Menschen verzweis 
sich die A. coeliaca am häufigsten in die A. hepatica und A. lienalis, die A. gastrica ii 
dann der erste Kollateralast. Außerdem tritt bei den Menschen erstens die A. gastrid 
als unabhängiger Arterienzweig der A. abdominalis, P. Stonimski (Warschau). 


Grzybowski, Jozef: Phylogenetische Untersuchungen über A. lienalis. (Zaborall| 


f. vergleich. Anat., Univ., Paris u.Inst. f. Anat., Univ., Warschau.) Cpt. rend. des a 


de la soc, des sciences et des lettres de Varsovie Kl. III, Jg. 19, Nr. 6, 8. 212— 244 


1926. (Polnisch.) 


Im Laufe seiner bisherigen Untersuchungen kommt der Verf. zur Meinung, dal 


man die Tendenz der A. gastrica zur Aufnahme akzessorischer Äste (Ramus cardiac 


Aa. diaphragmaticae, ramus hepaticus) beobachten kann, Diese Aufnahme der Äsı# 


muß Einfluß auf die Wanderung der A. gastrica haben. Die Schlangenartigkeit d 
Milzarterie beobachtet man erstens in sehr kleinem Prozent bei den Anthropoide 


Die Verzweigung der A. lienalis in Hauptäste verschiebt sich in der Primatenreihä 


in peripherischer Richtung. Bei den Prosimien ist der obere Ast der A. lienalis für di 


Blutversorgung des Magens bestimmt. Bei 67% beginnt von ihm die A. gastro-epfl 
ploica. Der caudale Ast der A. lienalis versorgt bei den Prosimien die Milz und dal 
Netz und endigt als linke Netzarterie (Terminalast). Bei anderen Primaten beginr# 


die A. gastro-epiploica immer von dem caudalen Ast der A. lienalis. Man beobachte‘ 
daß die A. epiploica sin. stufenweise ihre Unabhängigkeit in der Primatenreihe verliertll 
immer seltener findet man sie als Terminalast, sie wird anfänglich Kollateralast del 
einen von ramus lienalis und dann der A. gastro-epiploica. In diesem letzten Fall 


findet man einen akzessorischen kleinen Netzast. Der Verf. meint, daß die Veränderun 
in der Verzweigung der A, lienalis durch die Reduktion des Netzes verursacht is- 


Grzybowski gibt ein Schema der Phylogenie der A. lienalis. Piotr Stonimski. U 


535 


Grzybowski, Jozef: Phylogenetische Untersuchungen über A. hepatica. (Laborat. 
f. vergleich. Anat., Univ. Paris u. Inst. f. Anat., Univ. Warschau.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. des sciences et des lettres de Varsovie Kl. III Jg. 19, H. 6, 8. 240—264. 
1926. (Polnisch) . 

Die Veränderungen der A, hepatica in der Primatenreihe beruhen auf der Zahl 
‚der akzessorischen Leberäste und der unabhängigen A. gastro-duodenalis. Die letztere 
betrachtet der Verf. als eine akzessorische Leberart, deren Leberzweig verschwunden 
ist, Bei den Catarrhinen findet man die unabhängige A. gastro-duodenalis in 44%. Bei 
den Gibbonen die akzessorische Leberarterie in 40%. Die Anthropoiden besitzen die 
A. hepatica accessoria in 83% und in 45% die unabhängige A. gastro-duodenalis. Der 
Verf. meint, daß das Verschwinden des Leberastes der unabhängigen A. gastro-duo- 
denalis durch ein größeres Blutbedürfnis der rechten Partie des Netzes im Vergleich 
zur Leber, die ihr eigenes Gefäß besitzt, verursacht ist. P. Stonimski (Warschau). 


Nervensystem, Zentren. 


@ Jackson, J. Hughlings: Die Croon-Vorlesungen über Aufbau und Abbau des 
Nervensystems. Übersetzt u. eingeleitet v. Otto Sittig. Mit einem Vorwort v. 0. Pötzl. 
Berlin: S. Karger 1927. 137 8. RM. 6.60. 

Wie Pötzl im Vorwort betont, hat Sittig es verstanden, dieses hochbedeutende 
Geisteswerk Jacksonsin der deutschen Sprache heimisch zu machen. Die Vorlesungen 
J.s aus dem Jahre 1884, welche seine Grundanschauungen über Aufbau und Abbau 
des Nervensystems enthalten, scheinen nicht nur für den Neurologen und insbesondere 
für den Hirnpathologen von großem Werte, sondern sie verdienen auch von jedem 
gelesen und studiert zu werden, der sich mit allgemeiner Neurobiologie befaßt. Des- 
wegen gebührt Sittig, der bereits J.s Studie über Krämpfe ins Deutsche übersetzt 
hat, auch für die vorliegende mustergültige Übersetzung Anerkennung und Dank. 

Franz Th. Münzer (Prag). 

Boeke, J.: Die morphologische Grundlage der sympathischen Innervation der quer- 
gestreiften Muskelfasern. (Laborat. f. Embryol. u. Histol., Unw. Utrecht.) Jahrb. f. 
Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 8, 
H. 3/4, 8. 561—639. 1927. 

Es werden behandelt: die sympathische Innervation der Augen-, Zungen- und 
Rumpfmuskeln, die „terminaisons en grappe‘“ und die sympathische Innervation 
bei den Ophidiern, die sympathische und spinal-motorische Innervation der Muskel- 
spindeln sowie die roten und weißen Muskelfasern bei den Säugetieren. Verf. 
kommt zu nachstehenden Schlußfolgerungen: Die Auffassung, daß den. quergestreiften 
Muskelfasern neben der spinalen motorischen Innervation auch eine Innervation 
von seiten des Sympathicus zukommt, besteht zu Recht. Bei allen darauf unter- 
suchten Muskeln konnte eine zweifache Innervation nachgewiesen werden. Die Form 
der akzessorischen (sympathischen) Endigungen ist fast immer sehr einfach. Aber auch 
mehr kompliziert gebaute Endigungen kommen vor, die an die terminaisons en grappe 
erinnern. Der gleiche Typus der Endigungen scheint immer bewahrt zu bleiben, nur 
die Form ist nicht immer gleichmäßig. Die marklosen Fasern, zu denen die kleinen 
Endigungen auf den Muskelfasern gehören, stammen zum Teil aus dem sympathischen 
Grenzstrang. Es ist jedoch sehr wahrscheinlich, daß auch Zellen im Rückenmark 
(bzw. im Gehirnstamm) marklose Fasern aussenden, welche durch kleine Eindigungen 
mit den quergestreiften Muskelfasern in Verbindung stehen. Auch nach Exstirpation 
des Grenzstranges und monatelanger Degeneration findet man noch intakte marklose 
Fasern in den Muskelnerven und kleine Endigungen auf Muskelfasern. Die Fasern 
für die sympathischen Endigungen auf den quergestreiften Muskelfasern können in 
derselben Bahn wie die gewöhnlichen motorischen Nerven, können aber auch in anderen 
Bahnen verlaufen und können schließlich auch mit Gefäßnerven in Verbindung stehen. 
Die sympathischen Endigungen kommen auf denselben Muskelfasern vor wie die moto- 
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rischen Endplatten. Die quergestreiften Muskelfasern besitzen also eine doppelte 
(vielleicht dreifache) Innervation zentrifugaler Natur. Die sympathischen Endigungen) 
liegen, wenigstens da, wo die Lage einwandfrei festgestellt werden konnte, hypolemmal i 
Ob die sympathischen Endigungen auf allen Muskelfasern vorkommen, ist schweıf 
zu sagen. Bei niederen Vertebraten (Schlangen, Schildkröten) scheint die sympathische 
Innervation der quergestreiften Muskeln stärker ausgebildet als bei den höheren Tieren, 
Auch tritt hier der Unterschied zwischen verschiedenen Formen der motorischen End} 
platten stärker hervor. Aber auch bei den höheren Tieren findet man Andeutungenf 
von Unterschieden in der Form der verschiedenen motorischen Endplatten. Die termi: 
naisons en grappe sind nur zum Teil sympathischer, zum Teil sind sie motorischer Natur; 
hypolemmal und durch Übergänge mit den verästelten motorischen Platten verbunden | 
zum Teil sind sie auch epilemmal und vielleicht sensibler Art. Die motorischen (spinalen] 
terminaisons en grappe kommen nicht auf denselben Muskelfasern vor wie die ver: 
ästelten Endplatten, wohl aber die sympathischen terminaisons en grappe. Bei de e 
Muskelspindeln erhalten die Muskelfasern neben der sympathischen Endigung auch 
eine spinale Endplatte, meist am Ende einer ultraterminalen Faser einer gewöhnlicher: 
verästelten Endplatte einer benachbarten Muskelfaser. Die Behauptung, daß es be: 
den Säugetieren und Vögeln bestimmte (dünne, protoplasmareiche, rote) Muskel; 
fasern gibt, welche keine spinale und nur eine sympathische Innervation erhalten) 
muß als unrichtig bezeichnet werden. Alle quergestreiften Muskelfasern erhalten 
eine spinale (cerebrale) Innervation motorischer Natur. Quast (Bonn). 
Endoh, Junna: Experimentell-anatomische Beiträge zur Verbindung zwischerif 
Nervus facialis und dem Nervus acustieus. (Oto-rhino-laryngol. Inst., med. Akad., Chiba. | 
Folia anat. japon. Bd.5, H. 1/2, 8. 9—35. 1927. 
Technik: Bei Kaninchen wurde in Lokalanästhesie das Foramen stylomastoideumi! 
freigelegt, der dort austretende Facialisstamm mit einem Gazestreifen gefaßt und mi 
vorsichtigem Zuge herausgerissen. Als gelungen konnte der Eingriff betrachtet werden] 
wenn der Verschluß der Augenlider aufgehoben ist; auch erscheint die Gesichtshälft« 
nach der gelähmten Seite verzogen. Die Tiere wurden 1 Woche bis 3 Monate post opet 
rationem getötet, Gehörgang und Hirnstamm unter größter Vorsicht herausgenommen; 
und in die einzelnen Fixationslösungen eingelegt. Aus der mikroskopischen Unter-f 
suchung resultiert das Vorhandensein einer Verbindung zwischen dem Ganglion geni-l 
culi einerseits und dem N. intermedius, N. petrosus superf. major sowie der Chordall 
tympani andererseits. Das Ganglion geniculi des Kaninchens liegt unmittelbar vor de 
Knickungsstelle des Facialisknies, die Zellen sind meist spindelförmig oder elliptisch! 
etwa 31 u groß. Im Vestibularganglion sind die Ganglienzellen rundlich oder elliptisch! 
im Durchschnitt etwa 10 u kleiner als die Zellen des Knieganglions. Sie liegen stets | 
in der Nervenfaser der Pars superior oder inferior n. vestibularis. Verbindanieafasch! 
bündel und Verbindungsganglienzellkette verlaufen absolut voneinander getrennt 
Für die Annahme, daß die beiden Verbindungselemente vom Facialis herstammen 
spricht das Aussehen der Ganglienzellen in der Verbindungskette, die dem Typ dell 
Knieganglienzellen gleichen. E. Ruhemann (Leipzig). | 
Cotte, &., et R. Noel: Sur la eonstitution histologique du nerf prösaer& (Plexusi 
hypogastrique superieur d’Hovelacque). (Über den histologischen Aufbau des präsa-I 
kralen Nerven [Plexus hypogastricus superior].) (Zaborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) | 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 8, 8. 542-543. 1927. I 
Dem Plexus hypogastricus wird die Innervation der inneren weiblichen Genital-I 
organe, der Blase und des Rectum zugesprochen. Der Nervus praesacralis (Plexusi 
hypogastricus superior) steht mit dem Plexus intermesentericus in Verbindung und 
teilt sich in Höhe des Promontorium in den rechten und linken Nervus hypogastricus. | 
Verff. untersuchten 31 Nervi praesacrales histologisch, Der Nerv setzt sich aus einer | 
wechselnden Anzahl (bis 50) einzelner, wohl isolierbarer, verschieden dicker mark-I 


haltiger und markloser Nervenfasern (Plexus) zusammen und enthält stets zahlreiche; | 


) 


! 


| 
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einzeln oder meist in Gruppen zu 3, 4 oder mehr (bis 119) liegende sympathische 
Ganglienzellen (peripherische sympathische Ganglien). Quast (Bonn). 

Fortuyn, A. B. Droogleever: Histologieal experiments with the brain of some rodents. 
(Histologische Versuche am Gehirn von Nagetieren.) (Peking union med. coll., Peking.) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 42, Nr. 3, $. 349—391. 1927. 

Formolfixation kann die Rindenzellen des Nagergehirns zur Quellung bringen. 
Das gleiche bewirken beim Hamster (Cricetulus griseus) neutrale Natriumsalze in An- 
ordnung der lyotropen Reihen. Neutralsalze mit anästhetisierenden Eigenschaften 
verursachen Schwellung der Rindenzellen. Alkalilösungen fördern die Hirnschwel- 
lung als Allgemeinerscheinung, lassen jedoch die einzelne Zelle schrumpfen. Bouins 
Gemisch fixiert (seines Gehaltes an Säuren wegen) sämtliche Rindenzellen in gequol- 
lenem Zustande. Bei Verletzungen und Wunden verschiedener Art findet man in un- 
mittelbarer Nachbarschaft derselben keine gequollenen Nervenzellen. Post mortem 
nimmt die Zahl der gequollenen Zellen im Gehirn zunächst zu, dann ab. Quast. 

Brzezicki, Eugeniusz: Einige Worte über die phylogenetische Entwieklung des 
Kleinhirnes und seine Funktion. Nowiny psychjatr. Jg. 3, H. 3/4, 8. 157—167. 1926. 
(Polnisch.) 

Auf Grund der Arbeiten von Tilney, Ariöns-Kappers, Bolk bestreitet Verf. 
die Anschauungen von Rijnberk, der das Kleinhirn lediglich als Tonusapparat be- 
trachtet. Verf. stützt sich dabei auf vergleichend-anatomische Facta. Als die niedrigste 
Stufe der Kleinhirnentwicklung ist das in Gestalt von 2 Cristae Cerebellum bulbare 
(= „auriculus“ bei Kappers) bei Petromyzom (Cyclostomae) und die die Cristae ver- 
bindende Brücke, das sog. Cerebellum iugale (= ‚Unterlippe‘“ bei Kappers), nach 
Tilney Archiparencephalon. Die Hauptfunktion dieses Apparates ist das Gleich- 
gewicht. Bei Fischen, die größere Strecken zu machen haben, befindet sich noch das 
sog. Cerbellum mediale (= Corp. cerebelli bei Kappers), nach Tilney Paleo- 
parencephalon, das bei Vögeln sich noch komplizierter herausstellt. Erst bei Säuge- 
tieren treffen wird das Cerbellum laterale, nach Tilney Neoparencephalon, 
wegen seines Zusammenhangs mit dem neokinetischen System, mit der Hirnrinde. 
Läsionen des Cerebellum laterale führen zu Synergiestörungen und Dysmetrie der Will- 
kürbewegungen in den Extremitäten. Zusammenfassend ist zu sagen, daß das Archi- 
parencephalon dem Vermis inferior und den Vestibulärkernen beim Menschen ent- 
spricht. Zerstörung des Archiparencephalon führt zu Gleichgewichtsstörungen. Das 
Paleoparencephalon entspricht dem Vermis superior; Zerstörung desselben führt zu 
Asynergie der assoziierten automatischen Bewegungen. Die Aplasie oder Hypoplasie 
des Kleinhirns kann beim Menschen ohne jegliche klinische Symptome verlaufen. 
Demgegenüber rufen Läsionen des Kleinhirns im späteren Alter stürmische Kleinhirn- 
symptome, und zwar Kleinhirnasynergie (Babinsky), Vorbeizeigen (Bäräny), Hypo- 
tonie, Adiadochokinese hervor. Am Schluß warnt Verf. vor den einseitigen Anschau- 
ungen der Autoren, die alle statischen und kinetischen Erscheinungen mit dem striären 
System in Verbindung stellen. Mark Serejski ‘(Moskau).°° 

Landau, E.: Beitrag zur Kenntnis der Körnerschicht des Kleinhirns. Vorl. Mitt. 
(Histol. Inst., Univ. Kaunas.) Anat. Anz. Bd. 62, Nr. 19/20, 8. 391—398. 1927. 

Landau fand in Golgi-Präparaten des Kleinhirns innerhalb der Körnerschicht 
Zellen, die keine sternförmigen Ausläufer besitzen wie die Lang- und Kurzstrahler. 
Ähnlich den Bergmannschen Gliazellen verlaufen fast alle ihre Fortsätze divergierend 
gegen die Peripherie. „Diese Zellen trifft man dierekt unter den Purkinje-Zellen 
oder etwas weiter nach innen, zuweilen ungefähr in der Mitte der Körnerschicht, und 
schließlich in unmittelbarer Nähe von der Markschicht‘“. Nach L.s Vermutung handelt 
es sich höchstwahrscheinlich um Gliaelemente. Auf Grund von Nissl-Präparaten 
aus dem Kleinhirn von jungen Katzen, Hunden und Meerschweinchen wendet sich L. 
gegen eine Einteilung der Zellen des Stratum granulosum in kleine und große Körnerzellen. 
Er selbst unterscheidet: 1. zwei kleine Zellarten, und zwar kleine Körnerzellen 
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von gewöhnlichem Typus (cytochrome Zellen nach Nissl) und kleine Körnerzellen mi 
blasigem Kern (karyochrome Zellen nach Nissl); letztere trifft man auch häufig ii 
der Molekularschicht, seltener in der Markschicht an. 2. Größere Nervenzellen 
die ihrer Form nach in bipolare und multipolare eingeteilt werden können. Besonder 
wichtig erscheint die nicht gleichmäßige und nicht überall gleichartige Verteilung def 
größeren Nervenzellen. Möglicherweise liegt darin ein Hinweis auf das Vorhandensei} 
regionaler Unterschiede in der Zytoarchitektonik der Kleinhirnrinde. Münzer (Prag)] 

Pines, J.-L.: Über ein bisher unbeachtetes Gebilde im Gehirn einiger Säugetieref 
Das subfornieale Organ des II. Ventrikels. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hürnforsch. «l 
neuro-biol. Inst., Univ. Berlin.) Journ. f. Psychol. u. Neurol, Bd. 34, H.3/4, S. 181 
bis 193. 1926. | 

An der ventralen Fläche des Corpus fornicis, dorsal vom nasalen Thalamuspole 
hatte Verf. bei Lemur, Hund, Maus und Igel ein eben noch mit freiem Auge sichtbarefl 
(Lemur), dem Fornix median breit aufsitzendes neues Gebilde gefunden, das er Sub 
fornicalorgan nennt. Wegen seines Gefäßreichtums und seiner, der Epiphyse sehr ähn! 
lichen ‚Struktur denkt Verf. an eine glanduläre Funktion dieses Knötchens, ohne sicl 
aber auf nähere Bestimmungen einzulassen, so lange nicht ausreichende Nachunter 
suchungen verfügbar sind. Desler (Prag). 

Lenz, Georg: Der jetzige Stand der Lehre von der Sehbahn und dem Sehzentrunı 
Berlin. Fortbildungskurs f. Augenärzte, Oktober 1925, S. 1—27. 1926, 

Die Lehre von der Gliederung der optischen Bahnen des Menschen, die uns i 
großen Umrissen so gut studiert zu sein scheint, enthält eine so große Zahl hypothe 
tischer Elemente, daß wir in Wirklichkeit erst am Beginne einer tatsächlichen Einsich 
in diese ungemein verwickelten Verhältnisse stehen. Am besten bekannt ist der Verla u 
und die Lagerung der funktionell verschiedenen Fasern im Opticus und im Chiasm | 
so daß wir die Topographie der in dieser Abteilung vorkommenden Läsionen bein 
Menschen klinisch sicher beurteilen können. Die Struktur der primären Opticusganglie | 
ist schon wesentlich weniger aufgehellt. Indes ist doch auch hier bereits sichergestell | 
daß sich die aus den korrespondierenden Teilen der Netzhäute stammenden Faserib 
im Ganglion genic. externum, in räumlich voneinander getrennten, zusammenhängen! 
den Komplexen verteilen. Eine Verschmelzung ihrer Repräsentationsgebiete findel# 
nach Minkowski nicht statt. Demgegenüber sind die zahlreichen Fragen nach de 
Verteilung der Fasern der Sehstrahlung nur in geringem Umfange als erledigt zu bei 
trachten. Gewisse Grundprinzipien bleiben von diesen Unsicherheiten allerdinhl 
verschont: wie etwa die Lehre von der strengen Projektion der Sehfasern in die Calcal 
rina und die in ihr stattfindende Lokalisation der einzelnen Retinaquadranten und de 
Macula. Durch den Nachweis einer Fasc. corp. callosi cruciatus ist die Doppelversor! 
gung der Macula auch anatomisch belegt. Auch der Farbensinn hat innerhalb der Seh 
rinde seine Vertretung und dürfte an die Funktion der obersten Zellschichte diesel 
Gebietes gebunden sein. Bezüglich der Einzelheiten über die hier skizzierten Haupt] 
ergebnisse, die in ungemein gründlicher Weise durchgearbeitet wurden, muß auf dail | 
Original verwiesen werden. Dezler (Prag). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Pavlovskij, E.: Zur vergleichenden Anatomie des männlichen Geschlechtsapparate 
der Flöhe. Russkoe entomologiceskoe obozrenie Bd.20, Nr.1/2, 8.5—15. 19264 
(Russisch.) | 

Die Untersuchungen wurden, unter Anwendung der von Verf. ausgearbeiteten 
Präparationsmethode, an folgenden Flöhen durchgeführt: Pulex irritans, Cteno-I- 
cephalus canis, Ot. felis, Leptopsylla pectiniceps, Ceratophyllus tes-J 
quorum und Ctenophthalmus breviatus. Die Anatomie der männlichen Ge- 
schlechtsorgane der genannten Flohgattungen wird eingehend beschrieben. Bei der 
einzelnen Gattungen finden sich Unterschiede im Bau dieser Organe. Zum Schlufl 
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gibt Verf. eine Aufstellung der für jede Gattung charakteristischen Merkmale wieder. 
Nach dieser Zusammenstellung kann die Bestimmung der einzelnen Gattungen nach 
dem Bau ihrer Geschlechtsorgane durchgeführt werden. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Pellegrini, Giuseppe: Sul eomportamento della rete testis nelle lesioni sperimentali. 
(Über das Verhalten des Rete testis bei experimentellen Verletzungen.) (Istit. Ca- 
millo Golgie laborat. di patol. gen. ed istol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chir. Pavia 
Jg.1, H. 6, S. 1285—1287. 1926. 

Nach Verletzungen des Rete testis beginnen die Zellen desselben sich stark zu 
vermehren (keine Kernteilungsfiguren!) und sich in Elemente umzubilden, welche mit 
den modifizierten Sertolischen Zellen, welche bei der Regeneration der Samenkanälchen 
auftreten, identisch sind; in späteren Stadien erhalten diese Zellen das Aussehen von 
typischen Sertolischen Zellen. Zwischen diesen modifizierten Elementen differenzieren 
sich — wahrscheinlich in Abhängigkeit von ihnen — große Zellen mit einem großen, 
bläschenförmigen, chromatinarmen Kern, welche den im Samenkanälchenepithel wäh- 
rend der Präspermatogenese auftretenden Zellen (‚männliche Eizellen‘, große Samen- 
zellen) ähnlich sind. Häufig dringen auch Elemente des Reteepithels in das Stroma 
ein, ohne daß aber der A. bisher sichere Übergangsformen zwischen Epithelzellen und 
Zwischenzellen beobachten konnte. Die Untersuchungen des A. bedeuten somit eine 
Bestätigung und Erweiterung der Kyrleschen Angaben über die Möglichkeit einer 
Regeneration des Rete testis zu einfachen, nur aus Sertolischen Zellen gebildeten 
Samenkanälchen. Max Clara (Blumau bei Bozen). 

Pellegrini, Giuseppe: Sull’origine degli elementi interstiziali neoformati nelle lesioni 
sperimentali del testieolo. (Über den Ursprung der bei experimentellen Verletzungen 
des Hodens neugebildeten Zwischenzellen.) (Istit. Camillo Golgi e laborat. di patol. 
gen. ed istol., univ., Pavia.) Boll.d. soc. med.-chir. Pavia Jg. 1, H.6, 8. 1281—1284. 1926. 

Bei Verletzungen des Hodens tritt immer eine effektive, starke Vermehrung der 
Zwischenzellen ein. Die nur spärlich nachzuweisenden Kernteilungen können für die 
starke Vermehrung der Zwischenzellen nicht in Betracht kommen, diese erfolgt viel- 
mehr durch Teilnahme der Sertolischen Zellen, welche nach Schwund der Tubulus- 
wand auswandern, während dieser Zeit (manchmal auch schon früher) sich auch mor- 
phologisch verändern und zu typischen Zwischenzellen werden. Liegt die Verletzung 
längere Zeit (15—20 Tage) zurück, so bilden sich auch Elemente des Samenkanälchens 
(besonders Spermatocyten, aber auch Sertolische Zellen und andere Elemente) zu inter- 
stitiellen Elementen um; es handelt sich hierbei wahrscheinlich um undifferenzierte 
Elemente (spermatogonies souches [Regaud], undifferenzierte epitheliale Elemente 
[Howen]). Beim Meerschweinchen kommt besonders der erstbeschriebene Typus der 
Umbildung, beim Hund fast ausschließlich der zweite Typus, bei der Ratte der eine 
und der andere Typus vor; die Verschiedenheit der Umbildungstypen, die im wesent- 
lichen einander ähnlich sind, scheint hauptsächlich durch die verschiedene Dichte des 
Bindegewebes in der Wand der Tubuli und im Stroma bedingt zu sein. Nach der Ver- 
letzung sistiert die Lipoidsekretion des Hodens fast vollständig, so daß möglicherweise 
die Vermehrung der Zwischenzellen durch die Einstellung der Lipoidsekretion ausge- 
löst wird. Max Clara (Blumau bei Bozen). 

Lanz, T. von: Sekretionsstoff und -form im Epithel des Nebenhodenganges. Sitzungs- 
ber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol., München Jg. 37, 8. 13—22. 1927. 

Nach eingehender Erörterung der Sekretionsvorgänge im Nebenhoden des Feld- 
hasen bespricht der Verf. die Möglichkeit einer Sekretion und Resorption durch das 
Nebenhodenepithel an der Hand seiner Vitalfärbungsversuche. Eine Resorption wird 
abgelehnt, da die Speicherung des Farbstoffes in den Basalzellen überwiegt und die 
dem Lumen zugewandten Zylinderzellen frei vom Farbstoff bleiben. Die Jahres- 
zeitenschwankungen der Größe des Nebenhodens zeigen deutliche Abhängigkeit von 
der Funktion und beweisen erneut die Bedeutung des Nebenhodens als Samenspeicher. 

Redenz (Würzburg). 
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Altmann, Franz: Untersuchungen über das Ovarium von Talpa europaea mit 
besonderer Berücksiehtigung seiner eyelischen Veränderungen. (I. anat. Lehrkanzel, 
Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 82, H. 4/5, 8. 482—569. 1927. 

Verf. untersuchte die Jahreszeitenveränderungen des Maulwurfeierstockes an 
98 Tieren; meist standen beide Ovarien zur Verfügung. Der Eierstock von Talpa besitzt 
ein Rindensegment, das die Follikel enthält und ein davon meist deutlich abgesetztes 
Marksegment. Dieses besteht aus Marksträngen, die sich in Form von sog. Markfollikeln 
aufgelöst haben, und aus den dazwischen gelegenen Zwischenzellen. Außerdem finden 
sich dem Hilus zu noch spärliche mit einschichtigem Zylinderepithel ausgekleidete 
Markschläuche und eine Rete ovarii, dessen Kanälchen mit dem Epoophoronkanälchen 


zusammenhängen. Um sich von den Volumenveränderungen der einzelnen das Ovar 


zusammensetzenden Gewebsteile ein genaues Bild zu verschaffen, wurden die Schnitte 
der Serien bei 75facher Vergrößerung auf Papier aufgezeichnet, ausgeschnitten und 
gewogen. Es ergab sich hierbei, daß die Schwankungen in der Größe des Rinden- 
segmentes von dem Ausbildungsgrade der Follikel abhängig sind. Zur Zeit der Ge- 
schlechtsruhe in den Monaten Juli bis November ist es am kleinsten. Von da erfolgt 
in der Vorbrunst bis zum März das Größerwerden der Follikel, das im März selbst 
seinen Höhepunkt erreicht. Nach der Gravidität, die sich meist an die Brunst an- 
schließt, erfolgt eine Rückbildung des Rindensegmentes, die bis zum Juli beendet ist. 
Das Rindensegment ist während der höchsten Ausbildung etwa 3!/;mal so groß wie zur 
Zeit der Ruhe. Das Marksegment erreicht dagegen in dieser Zeit gerade seinen größten 
Wert. Im einzelnen beruhen die Volumenschwankungen des Marksegmentes auf Ver- 
änderungen des Volumens einerseits, der Gesamtzahl der es zusammensetzenden Zellen 
andererseits. So konnte nachgewiesen werden, daß die Zahl der Zwischenzellen während 
der verschiedenen Zeiten des Cyclus sich ändert; in der Mitte des Sommers ist sie am 
größten. Die Zahl der Markfollikelzellen scheint gleich zu bleiben. Der Lipoidgehalt 
der Zwischenzellen ist im Laufe des Jahres gesetzmäßigen Schwankungen unterworfen; 
am größten ist er zur Zeit der sexuellen Ruhe. Das Corpus luteum spielt im Laufe 
des Sexualcyclus nur eine untergeordnete Rolle. In der zweiten Hälfte der Gravidität 
zeigt es starke Rückbildungserscheinungen und verschwindet zur Zeit der Geburt der 
Jungen. Anzeichen einer postfetalen Oogenese konnten nicht beobachtet werden. Hett. 

Motta, Giuseppe: Gli elementi reticolo-endoteliali dell’utero. (Die retikulo-endo- 
thelialen Elemente des Uterus.) (Istit. di clin. ostetr, e ginecol., univ., Messina.) 
Haematologica Bd. 8, H.1, $. 91—105. 1927. 

Im interstitiellen Gewebe des Uterus (besonders im Myometrium und in der Sub- 
serosa) finden sich spindel-, sternförmige oder mehr abgerundete Zellelemente von 
verschiedener Größe, welche Pigment enthalten. Das Pigment besteht hauptsächlich 
aus Hämosiderin, zum kleineren Teil auch aus Fettpigment oder reinem Lipoid. Cha- 
rakteristisch für diese Pigment enthaltenden Zellen ist die perivasculäre, häufig sogar 
konzentrische Anordnung um die Gefäße. Oft enthalten auch Endothelzellen Pigment. 


Diese Zellen vermehren sich während der Menstruationsperiode sehr stark, auch ihre 1 
Größe nimmt in dieser Zeit zu. Sie können in Beziehung gebracht werden zu den | 


bekannten eosinophilen Zellen, während ein Zusammenhang mit der sog. myometralen 
Drüse unsicher ist. Nach der Auffassung des Verf. sind die beschriebenen Pigment- 
zellen dem retikulo-endothelialen Apparat Aschoffs einzureihen; doch besitzen sie 
im Gegensatz zu anderen Teilen des Retikuloendothels eine ausgesprochen periodische 
Funktion, indem auf das Stadium eines Funktionsmaximums (während der Menstrua- 
tion) eine fast absolute Ruheperiode folgt. Max Clara (Blumau bei Bozen). 


Iwanow, Iwan Y.: Kernstudien an Placenta, Blasenmole und Chorionepitheliom.. 


(I. Uniw.-Frauenklin., Wien.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 90, H. 3, 8. 631 
bis 637. 1927. | 


Iwanow hat junge Placenten, Blasenmolen und Chorionepitheliome verglichen,. | 


| 
| 
N 
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die Größe der Zellen und Kerne gemessen. Die Langhanszellen der jungen Placenta 
haben Kerne von 0,75x0,5 u bis zu 1,25x1 wu. Bei Blasenmole jedoch 0,88x.0,5 u 
bis 2,15x0,88 u, und an den größeren Einzelzellen im Chorionepitheliom, da wo dieses 
zapfenförmig in die Tiefe wächst, finden sich Kerne bis zu 3,75x22 u. Hier finden sich 
Zell- und Kernatypien, Polychromasie und in der Umgebung rundzellige Infiltration. 
Die Kerne sind bläschenförmig, aber das Kerngerüst sehr wechselnd. In den gut er- 
haltenen Zotten der Tumoren finden sich auch Langhanszellschicht und Syneytium 
gut erhalten, aber oft gehäuft. Die Syneytien haben größeren Formenreichtum der 
Kerne. Die Größe der Zellen und Kerne reicht nicht aus zur Diagnose. Die atypische 
Verteilung der Langhanszellen und Syneytien istihm maßgeblicher als das Tiefenwachs- 
tum. Die Größenveränderung erklärt sich aus der Ernährung. „Anaplasie‘‘ konnte 
durch die Kernstudien nicht erwiesen werden. Nicht eine primäre pathologische Epithel- 
differenzierung, sondern die mangelhafte lytische Kraft des Blutserums ist für die Ge- 
nese von Bedeutung. Robert Meyer (Berlin)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Howarth, W. ©.: The seedling development of Festuca rubra L. var. Tenuifolia 
mihi, and its bearing on the morphology of the grass embryo. (Die Keimlingsentwick- 
lung von Festuca rubra L. var. Tenuifolia mihi und ihr Verhältnis zur Morphologie 
des Grasembryos.) New phytologist Bd. 26, Nr. 1, S. 46--57. 1927. 

Während nach den Untersuchungen von Sargent und Arber (Ann. of botany 
29. 1915) Avena den einfachsten Entwicklungstyp unter den Gramineenkeimlingen 
repräsentieren soll, hat Verf. in Festuca einen noch einfacheren Typ entdeckt. Koleop- 
tile und Skutellum sind Teile des Kotyledos. Das Mesokotyl ist die Verlängerung des 
Kotyledonarknotens bzw. seines oberen Teiles. Das Wachstum des Mesokotyls während 
der Keimung, sowie des Skutellums, der Koleoptile und der Koleorhiza beruht haupt- 
sächlich auf Zellvergrößerung. Die direkte Verbindung des Skutellumbündels mit der 
Stele des Mesokotyls ist als normal und nicht als unbedingt notwendig für die Wasser- 
versorgung des Skutellums anzusehen, für die die Wurzelhaare der Koleorhiza auszu- 
reichen scheinen. Die Gefäßanatomie des Keimlings von Festuca zeigt weitgehende 
Übereinstimmung mit der von Agapanthus. Die Adventivwurzeln, die scheinbar 
„kaulin‘ an der Basis des Mesokotyls entspringen, entstehen in Wirklichkeit sämtlich 
„nodal‘‘ an der Basis der Plumula und wachsen nach unten durch die Rinde des Meso- 
kotyls, um an dessen Basis auszutreten. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Ubisch, 6. v.: Zur Entwieklungsgeschiehte der Antheren. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 3, H. 2/3, 8. 490-495. 1927. 

Bei mehreren Oxalisarten war nach Fixierung mit Carnoy und Färbung mit 
Safranin-Anilinblau, dann aber auch an frischem Material zu beobachten, daß die 
Oberfläche der Tapetumzellen oder, wenn diese bereits zerstört waren, die Stelle, 
wo sie lag, von einer Schicht unregelmäßig geformter, durchlöcherter Plättchen 
besetzt ist. Die Plättchen geben dieselben Reaktionen wie die Exine der Pollenkörner 
(Cutin) und treten auf, sobald diese sich abzurunden beginnen. Vermutlich bilden sie 
anfangs eine kontinuierliche Schicht, die beim Wachsen der Tapetumzellen zerrissen 
wird. Auch bei verschiedenen anderen Dikotylen und bei Lilium, die sämtlich wie 
Oxalis ein Sekretionstapetum besitzen, waren ähnliche Gebilde nachweisbar, allerdings 
nicht so auffällig wie an Oxalis. Außer Schnarf und Krjatschenko wurde an- 
scheinend noch niemand darauf aufmerksam. Die von Krjatschenko behandelte 
Frage, ob die Plättchen ebenso wie die Exine der Pollenkörner aus Mitochondrien 
entstehen, die aus dem Pollenkorn auswandern, wäre an Oxalis als günstigsten Unter- 
suchungsobjekt zu überprüfen, da eine derartige Entstehung nach dem Befund der 
Verfasserin sehr unwahrscheinlich geworden ist. A. Pisek (Innsbruck). 

Keibel, Franz: Zur Entwieklungsgeschichte des Vorderdarmes und des Pankreas beim 
Bachneunauge (Lampetra [Petromyzon] planeri) und beim Flußneunauge (Lampetra 
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[Petromyzon] fluviatilis). (Anat.-biol. Inst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikro- | 
skop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 8, H. 3/4, 8. 408 bis | 
476. 1927. | 

Die Untersuchungen wurden an 15 der seltenen Metamorphosestadien des Bach- | 
neunauges angestellt. Die Frage nach dem Thymus wird dahin beantwortet, daß die 
vermeintlichen Thymusanlagen (Wallin) zum Gebiet des Vorderdarmes gehören und |||, 
demnach nicht Thymusanlagen sein können. Der imaginale Teil des Vorderdarmes 
nimmt aus dem Epithel und dem Mesenchym der dorsalen Leiste der Larvenform des 
Ammocoetes oder Querders seinen Ursprung. Die Anlage ist zuerst segmentiert und | 
beginnt apikal, wenig caudal von der Chordaspitze im Gebiete der ersten rudimentären 
Kiementasche. Alle Epithelarten der dorsalen Falte des Querder haben an der Bildung 
des Epithels des imaginalen Vorderdarmes teil, das vielschichtige Pflasterepithel, das | 
Epithel der Flimmerrinnen und auch das seitliche, von Deckzellen bedeckte Cylinder- 
epithel. Die jüngsten Metamorphosestadien zeigen noch vielfach an der dorsalen Leiste | 
die gleichen Verhältnisse, wie beim ausgewachsenen Querder. Erscheinungen von 
Degeneration in größerem Umfange treten erst später auf. Die Umwandlung des 
Epithels kommt dadurch zustande, daß die Flimmerzellen allmählich durch aus der 
Tiefe aufrückende andersgestaltete ersetzt werden. Die aus dem seitlichen Teile der 
dorsalen Leiste stammenden Zellgebiete machen sich noch lange geltend und prägen 
sich in einer Zweilappigkeit aus, die im Querschnitte deutlich hervortritt. Der imaginale 
Vorderdarm ist zunächst ganz solide und sein Kontur ist glatt. Dann bilden sich Wülste 
an ihm aus, die wieder Falten aus sich hervorgehen lassen. Das Lumen entsteht erst 
später. Der larvale (caudale) Abschnitt des Vorderdarmes hat durch Epithelwucherun- 
gen, sein Lumen bis auf wenige Reste verloren. Die Einmündungsstelle des Ductus 
choledochus liegt immer am ersten Beginn des Mitteldarmes und ist in diesen Stadien 
noch deutlich erkennbar. Der Ductus choledochus wandert während der Metamorphose 
von der linken Seite über die dorsale an die rechte Seite. Ein Magen ist im Vorderdarm- 
gebiete nicht zu erkennen. Der Ductus choledochus unterliegt während der Meta- 
morphose in seinem größten proximal gelegenen Teile der Rückbildung. An seinem 
Ende vor der Einmündung gerät der Ductus choledochus in Wucherung und bringt 
dadurch eine caudale aus Follikeln bestehende Anlage hervor, die man rein topogra- 
phisch als „caudales‘“‘ Pankreas bezeichnen kann. Verf. glaubt, daß dieser Teil der 
Pankreasanlage dem ‚ventralen“ Pankreas der anderen Wirbeltiere gleichzusetzen ist, 
da er überhaupt an der Pankreasnatur des fraglichen Organes keinen Zweifel hat. 

H. Boenig (Berlin). 

Boenig, Horst: Studien zur Morphologie und Entwieklungsgeschichte des Pankreas 
beim Baehneunauge (Lampetra [Petromyzon] planeri). (Anat.-biol. Inst., Univ. Berlin.) 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 8, H. 3/4, 8. 489—511. 1927. 

Nach ausführlicher literarischer Einleitung schildert Verf. die Form und die topo- 
graphischen Beziehungen des Pankreas 1. beim ausgewachsenen Ammocoetes (Querder) 
und 2. beim metamorphosierten Tiere, an Hand von 5 Wachsmodellen, deren Ansichten 
auf 3 Bunttafeln wiedergegeben sind. Bei Ammocoetes handelt es sich um eine deutlich 
ringförmige Anlage des Pankreas am Übergang des Vorderdarmes in den Mitteldarm. 
Vom Epithel des Duetus choledochus schnüren sich regelmäßig Epithelzellen ab, die 
knospenartige Pankreasanlagen darstellen. Die vom Epithel des Mitteldarmes ent- 
springende Anlage ist bei weitem die stärkere und wird durch die Knospen, die vom 
Ductus choledochus entspringen, zwar unvollständig, aber stets deutlich zum Ring 
geschlossen. Mithin umgibt die Anlage die ganze Circumferenz des Darmes. Nur 
ganz ausnahmsweise könnte man bei dieser oder jener Pankreasknospe zweifelhaft 
sein, ob sie ihren Ursprung aus dem Epithel des Vorderdarmes oder dem des Mittel- 
darmes genommen hat. Der Regel nach entspringen die Pankreasknospen 'unzweifel- 
haft dem Epithel des Mitteldarmes. Am Übergang des Vorderdarmes in den Mittel- 
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arm, da, wo das Lumen plötzlich weit wird, findet man eigentümlich knospenartige 
\bschnürungen vom Epithel des Mitteldarmes, welche das Darmepithel wie eine breite, 
on links offene Spange umgeben. Eine topographische Verbindung von Leber und 
'ankreas existiert nicht. Die Bezeichnungen „dorsales‘‘ und „ventrales“ Pankreas 
ıssen sich ohne weiteres nicht auf die Anlagen dieses Organes bei den Petromyzonten 
nwenden. Bei dem verwandelten Tiere finden sich wesentlich andere Verhältnisse. 
‚wei große, von stark entwickeltem Bindegewebe umgebene Massen von Pankreas- 
ellen finden sich da, die eine im Bereich des Vorderdarmes, die andere im Bereich 
es Mitteldarmes, beide weit voneinander getrennt und ohne kontinuierlichen Zu- 
ammenhang. Zwischen diesen beiden massiven Bildungen finden sich vornehmlich 
uf der ventralen Seite des Darmes verstreut einzelne Pankreasbildungen, die den 
ankreasknospen des Ammocoetes nicht ganz unähnlich erscheinen, doch wesentlich 
rößer als diese sind. Mithin werden drei Abschnitte am Pankreas des metamorpho- 
erten Tieres unterschieden: 1. ein kraniales, 2. ein caudales und 3. ein „Zwischen- 
ankreas“. Die definitive Gestaltung des Pankreas und seine Aufteilung in diese drei 
bschnitte erweckt den Eindruck, als seien sie durch Aufteilung der ursprünglich 
nheitlichen ringförmigen Pankreasanlage infolge ungleichen Wachstums zustande ge- 
ommen, und zwar durch Auswachsen und die dadurch bedingte starke Verlängerung 
es Darmes. Weitere Untersuchungen an Metamorphosestadien und über Wachstums- 
orgänge werden angekündigt. Autoreferat. 

Lenkeit, Walter: Über das Wachstum des Brustkorbes und der Brustorgane (Herz, 
unge, Thymus) während der Entwieklung beim Schweine. (Anat. Inst., tierärztl. 
'ochsch., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
ssch. Bd. 82, H.4/5, S. 605—642. 1927. 

Verf. untersucht 121 formalinfixierte Schweineembryonen von 23—264 mm 
cheitel— Steißlänge in bezug auf das absolute und relative Wachstum homologer 
istanzen und Winkel an einigen Brustorganen. Von jedem Embryo wurden neben 
ippenzahl und Scheitel— Steißlänge folgende Maße genommen: Länge und Höhe des 
rustkorbes, Länge des Brustraumes, Länge des Margo dorsalis, des Zwerchfellrandes 
nd Höhe von rechter und linker Lunge, Umfang und Höhe des Herzens, Neigung 
er Herzachse, Höhe und Länge der Glandula thymus. Die gefundenen Maßzahlen 
nd in einer Tabelle geordnet und in weiteren Tabellen und graphischen Kurven sta- 
stisch verwertet. Die Lunge vergrößert sich erst in der Längs-, dann in der sagittalen 
ichtung, die Asymmetrie zwischen rechts und links nimmt, was die an ihr ermittelten 
ahlen anbelangt, im Laufe der beobachteten Entwickelungsepoche ab, woraus auf 
ne primäre Asymmetrie der Anlagen geschlossen wird. Beim Herzen über- 
iegt anfangs das Höhenwachstum, später wachsen Höhe und Umfang gleich schnell. 
ie Linkslage der Thymus wird durch die Asymmetrie der Lungen bedingt. Die Rippen 
ehen zuerst senkrecht zur Richtung der Brustwirbelsäule, später, und zwar caudal 
»ginnend, stellen sie sich schräg. Durch Zurückweichen von Leber und Zwerchfell 
mmt der Brustraum im Brustkorb immer mehr Platz ein. Bis zur 12. Woche wächst 
e Lunge intensiver und unregelmäßiger als das Herz, was durch das spätere Auf- 
eten der Lunge im Laufe der Entwickelung erklärt wird. Ebenso wächst die Lunge 
s zur 12. Woche rascher als der Brustkorb. Bis zur 10. Woche wächst der Brustkorb 
hneller als das Herz. Von der 10. bis 12. Woche ab wachsen Herz, Lunge und Brust- 
ırb ungefähr gleich schnell, während vorher das Wachstum dieser Organe eine für 
des Organ verschiedene Intensität zeigte. In den jüngere Stadien betreffenden 
ürfen zeigen die Maßzahlen der gemessenen Distanzen eine stärkere individuelle 
ariation als in den Würfen mit älteren Stadien, ebenso zeigen die später auftretenden 
rgane gegenüber den früher angelegten neben einem anfangs intensiveren Wachstum 
ne stärkere Variation. Verf. kommt in Übereinstimmung mit Fischel zu dem 
;hlusse, daß ein Organ, je jünger es ist, um so intensiver und ungleichmäßiger wächst 
ıd um so stärker individuell variiert. W. Wirtinger (Wien). 
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Pallestrini, Ernesto: Osservazioni embriologico-fetali sullo sviluppo delle ghiandolf 
del naso. (Embryologische Beobachtungen über die Entwicklung der Drüsen in de 
Nasenschleimhaut.) (Clin. oto-rino-laringol., univ., Torino.) Arch. ital. di otol., rinolj 
e laringol. Bd. 37, H.11, 8. 583—604. 1926. | 

Verf. hat seine Studien über 12 Embryonen und Feten verschiedenen Alterf 
durchgeführt. Er konnte bestätigen, daß die Drüsen des respiratorischen Teiles def 
Nasenschleimhaut im Anfang des 3. Monates erscheinen; die Bowmannschen Drüsen 
erscheinen später, an dem Ende des 4.Monates. Es folgen mehrere Beobachtungeif 
über die Einzelheiten der Entwicklung solcher Drüsen. Literatur. Mehrere Bilder 

Benedetto Agazzi (Milano)., |] 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Mielinski, Karl: Über die Phylogenie der Bryophyten mit besonderer Berücksichil 
tigung der Hepaticae. Botan. Arch. Bd. 16, H. 1/6, S. 23—118. 1926. | 

Im 1. Teil dieser wichtigen Abhandlung bespricht der Verf. unter dem Titel ‚Dil 
Phylogenie der Bryophyten, dargestellt nach morphologischen Gesichtspunkten“ Ga 
metophyt, Sexualorgane, Antheridien, Archegonien, Sporophyt der Lebermoose. Be 
sonders ausführlich mußte der Verf. die Sporogonien behandeln wegen der sehr verf 
schiedenen Gestaltung. Die Verhältnisse im Bau und in der Öffnungsweise des Sporafl 
phyten geben der Ansicht bezüglich der phylogenetischen Entwicklung der Brya 
phyten wichtige Bestätigungsgrundpunkte, wie es Abb.'1, 2 zeigen. Im weiteren ver! 
gleicht der Verf. den Gametophyt, das Protonema [a) Lebermoose, b) Archidialen 
reihe, c) Laubmoose], die ‚‚Moospflanze“, die Gestaltung der Vegetationsorgane dei 
Lebermoose, die anatomische Gliederung des Gametophyten, Lage und Schutz dei 
Sexualorgane, Ernährung und Schutz des Embryums. Endlich gibt er eine Kriti 
des auf morphologisch-anatomischem Wege gewonnenen Stammbaumes. Im 2. Teil 
stellt der Verf. die Phylogenie der Bryophyten nach serologischen eigenen Untersuchu ni 
gen (8. 59-—-118) dar. Guttmann und Steinecke haben die Stellung der Bryophyte: 
in den Hauptzügen durch serologische Untersuchungen festgelegt. Beide Forscheii 
fanden eine äußerst starke Reaktion zwischen der Algengattung Ulothrix und def 
— zu den Lebermoosen gehörenden — Riccia-Gattung, so stehen die Ricciacee 
phylogenetisch am tiefsten in der Reihe der Archegoniaten. So betrachtet Steineck 
die Ricciaceen als ‚Wurzel der Bryophyten“. Da aber Gutmann und Steineck 
den Stammbaum der Archegoniaten nach serologischen Untersuchungen nur auf Grun« 
einer relativ geringen Ahzahl von Reaktionen aufgestellt haben, hat der Verf. im Botani 
schen Institut der Universität Königsberg auf Anregung und unter Leitung von Prof 
Mez eingehendere Studien diesbezüglich ausgeführt. Mielinski fand auf Grund de 
von ihm ausgeführten Reaktionen auch die innerste Verwandtschaft im Formenkreij 
Ulothrix, Rieciella und Marchantia (Ulothrix als Zentrum gewählt!), und zwal 
ist Marchantia von Ricciella ungefähr gleich weit wie Ulothrix, ‚so kann nichl 
der Weg von Rieciella über Ulothrix nach Marchantia gehen“. ‚Über die Stellung 
von Anthoceros läßt sich zunächst nur aussagen, daß dieselbe über Riccia oder Mar 
chantia hinausführt.‘“ Marchantia steht dem Archidium näher als Ricciella dem A 
chidium. ‚Die Frage, wie sich die Laubmoose ableiten, ob ihre Entwickelung übe: 
die Archidialen geht oder ob sie als Sonderreihe aufzufassen sind, dürfte auf Grunc 
unserer Reaktionsergebnisse geklärt sein. Es deuten diese unbedingt darauf hin, daf 
sich die höheren Laubmoose gesondert von den Archidialen (Sphagnum, Andreaea und 
Archidium) aus einem Kreise hinausdifferenziert haben, der zwischen den Marchan, 
tiaceen und Anthrocerotaceen liegt; Polytrichune zeigt sich als Seitenentwickelung: 
die sich früh von dem Hauptstamme abgezweigt haben mag; doch um diese Verhält. 
nisse bezüglich der Stellung von Polytrichum zu klären, sind unbedingt noch Reak 
tionen von hochstehenden Laubmoosen aus anzusetzen. Es steht daher Polytrichun 
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noch hypothetisch an unserm Stammbaum“ (vgl. 8.71). Sehr eingehend beschäftigt 
‚sich der Verf. mit verschiedenen Genera ihre Stellung nach Serologie festzustellen. 
|Nach allen diesen steht der Ast der Lebermoose Ricciella-Ricciocarpus am niedrig- 
sten, am nächsten zur Ulothrix, dann folgen nacheinander immer höher die Äste: 
Marchantia—Fegatella—Dumortiera, Jungermanniaceae, Sphagnum—Andreaea—Archi- 
'dium, Musei frondosi und über diesen steht allein isoliert Anthoceros, über welchem 
sich schon die Filices ausbreiten. Mit den methodischen Teilen und mit Literatur und 
‘Protokollen endigt die Arbeit. Györffy (Szeged). 

] Osborn, Henry Fairfield: The origin of species. V.: Speeiation and mutation. (Die 
‚Entstehung der Arten. V. Speziation und Mutation.) Americ. naturalist Bd. 61, 
INr. 672, 8.542. 1927. 

In dem eine Serie von Arbeiten über die Entstehung der Arten abschließenden 
Aufsatz bringt Osborn eine Reihe ihm von amerikanischen Kollegen zur Verfügung 
gestellten Tatsachengruppen zur Stütze seiner theoretischen Ausführungen. Die Fort- 
‚schritte der Systematik seit Darwin haben die Zahl der bekannten Spezies und Sub- 
\spezies gewaltig vermehrt (die der Mammalia z. B. verzehnfacht) und gezeigt, daß auch 
lie Zahl der Übergangsformen zwischen den einzelnen Arten viel größer ist, als Darwin 
‘u hoffen wagte. Verf. verteidigt ferner den von ihm geschaffenen Ausdruck ‚Specia- 
ion‘, der zwar philologisch nichteinwandfrei, aber verständlich, einfach und in Amerika 
'hereits eingebürgert ist. An der Hand von Daten über die Variation bei der Süßwasser- 
B... Io (nach Van Name), bei Fischen (nach Gudger und Nichols), Amphibien 
nach Noble), Reptilien (nach Boulinger), Vögeln (nach Chapman) bei den Säuger- 
!kattungen Cervus und Aleisnach Anthony), Equus (nach Pocock), Peromyscus 
nach Osgood und Sumner) und Thomomys (nach Grinnek) stellt Verf. dann fol- 
rende Regeln für die Artbildung auf: Alle Vertebraten, die in ein Gebiet mit veränderten 
Webensbedingungen gelangen, bilden neue Formen, die jedoch alle unter sich und mit 
ler Stammform durch Übergänge verbunden sind. Die Speciation ist ein allmählicher 
'Worgang; sie beherrscht die Artbildung und ist wahrscheinlich immer adaptiv. Die 
Mutation ist eine abnorme und unregelmäßige Entstehungsweise, die in der Natur zwar 
hicht selten vorkommt, aber kein adaptiver Vorgang ist und überhaupt wohl nur eine 
‚Störung des regelmäßigen Verlaufes der Speciation bedeutet. J.Groß (Neapel). 


Vignon, P.: Sur les origines ancestrales des libellules. (Über die Vorfahren der Libellen.) 
‘pt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 5, 8.301—303. 1927. 
W" Die Libellen sind von den Meganeuriden des Carbons abzuleiten. Der Ursprung letzterer 

ber ist unsicher. Ihre hypothetischen Vorfahren dürften das Medio-Cubitalfeld wie Dicty- 
‚ptilus besessen haben. Indem der konvexe Basalteil von MA, an einem Punkte mit R, ver- 
Jchmolz und R, erst gegenüber diesem Punkte von R abzweigte, entstand ein Protagrion 
'Inaloger Typus. Darauf schloß sich die Schere zwischen CuA;a und MA,, wodurch MA, und 
‘WuA, verschwinden mußten. Da Dictyoptilus, Calvertiella (deshalb wohl auch das verwandte 
;Protagrion) und die Megasecoptera nur eine A haben, können sie nicht die Vorfahren der 
eganeuriden sein. Das Vorhandensein direkter Muskeln zur Senkung der Flügel bei den 
)donaten im Gegensatz zu allen anderen Insekten und die damit zusammenhängende flache 
"'horaxwölbung müssen als primitiv angesehen werden. Die Vorfahren der Meganeuriden müssen 
laher wie diese im Gegensatz zu den Megasecoptera, Spilaptera und deshalb wohl auch den 
‚navon ausgehenden Dictyoptilus usw. einen flachen Thorax gehabt haben. Fritz van Emden. 


;" Bauer, Josef: Bestimmung der Stammpflanzen von Holzkohlen aus prähistorischen 
Ind subrezenten Fundorten Steiermarks. (Pflanzenphysiol. Inst., Umiv. Wien.) Österr. 
otan. Zeitschr. Bd. 76, H.1, 8. 29—42. 1927. 

' Das Material stammte größtenteils aus der weiteren Umgebung von Graz in 
‚üteiermark, nur 2 Stücke von Weyregg am Attersee in Oberösterreich. Von den ver- 
‚ichiedenen in der Literatur angegebenen Methoden, um brauchbare Schnitte zu er- 
‚hngen, hat sich eine etwas modifizierte Form der Einbettung in Gelatine nach Apathy 
ın besten bewährt. Die Probe wird erst 24 Stunden lang in einem Gemisch von gleichen 
'eilen Glycerin und Wasser liegen gelassen, und dann in eine Lösung von 2—2,5 Teilen 
‚telatine, 0,5—1 Teil Glycerin und 7 Teilen Wasser, die mit der gleichen Menge Wasser 
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verdünnt ist, überführt, auf 45—60° erwärmt und 24 Stunden stehen gelassen; dann 
kommt das Gefäß in einen Exsieccator mit Chlorcaleiumfüllung und bleibt darin offen | 
bei derselben Temperatur stehen, bis die Einschlußmasse auf die Hälfte der ursprüng- { 
lichen Menge zurückgegangen ist. Aus dem erhaltenen Gelatinekuchen schneidet‘ 
man kleine Blöckchen, die in Alkohol oder Terpineol gehärtet werden. Die Schnitte‘ 
werden am besten auf einen mit dünnem (1—2%) Celloidin überzogenen Objektträger 
durch Aufsetzen eines Tropfens Celloidin eingeschlossen. Die Bestimmung bietet mehr 
Schwierigkeiten als man erwarten sollte, besonders die Größe der einzelnen Elemente‘ 
darf zur Differentialdiagnose nur mit Vorsicht verwendet werden. Die gewonnenen || 
Resultate sind folgende: Buchkogel bei Wildon, Bronzezeit: Ulmus, Quercus, Larıx. 
Emmahöhle bei Gratkorn, mesolithisch: Alnus; ebenda, Hallstätter Periode: Corylus, | 
Fagus, Picea; ebendaher, unbestimmten Alters: Quercus, Picea, Fagus. Gleisdorf, 
römische Ziegelei, subrezent: Betula. Zigeunerhöhle bei Gratkorn, mesolithisch: | 
Quercus, Picea; ebenda subrezent, römisch: Quercus; ebenda mittelalterliche Schicht: 
Salix. Drachenhöhle bei Mixnitz, Bronzezeit: Picea, Fagus; ebenda, unbestimmten | 
Alters: Picea, Fagus, Quercus, Carpinus. Weyregg am Attersee, Römerzeit (römische | 
Villa): Abies, Betula, Juglans. Die bemerkenswertesten Ergebnisse sind, daß der | 
einzige Fund von Ulmus aus der Bronzezeit stammt, die nach Sernander der sub- | 
atlantischen Zeit entspricht, sowie daß die aus der Hallstattperiode bei Gratkorn f 
stammende Corylus nicht zu C. Avellana, sondern einer südlicheren, heute in diesem |] 
Gebiet nicht mehr vorkommenden Art, wahrscheinlich C. maxima gehört. A.v. Hayek. 

Stewart, Ralph B.: Gabb’s California fossil type gastropods. (Gabbs Typen fos- 
siler Gastropoden aus Kalifornien.) Proc. of the acad. of natural sciences of Phila- 
delphia Bd. 78, S. 287—447. 1927. 

Die Arbeit gründet sich auf umfangreiches Material von mesozoischen und tertiären 
Weichtieren aus Kalifornien, das Mitglieder des California Geological Survey gesammelt 
haben und das von W.M. Gabbin 2 Bänden der „Paleontology of California“ zwischen 
1864 und 1869 bearbeitet wurde. Der damaligen Zeit gemäß wurden Typenexemplare 
und Originalfundorte nicht immer mit der nötigen Sorgfalt festgelegt. Dieses Ver- 
säumnis holt Verf. für die Gastropoden nach. Er gibt aber außerdem eine eingehende 
kritische Bearbeitung von Gabbs fossilen Gastropodentypen nach modernen Ge- 
sichtspunkten und nach dem heutigen Stand der Klassifikation der Schnecken unter 
Angabe der diesbezüglichen, inzwischen erschienenen Literatur, die aus Mangel an der 
Möglichkeit eines unmittelbaren Vergleichs des Materials manchmal Gabbs Arten 
falsch gewertet hat. Die Besprechung der Verteter der Naticidae und Strombidae 
erscheint für die Klassifikation und die Nomenklatur der in Frage kommenden Arten 
besonders beachtenswert. Eine Anzahl von Arten wird in dieser Arbeit umbenannt, 
und 11 Gattungen und 3 Untergattungen werden neu aufgestellt. Beigegeben sind 
dieser sehr sorgfältigen Arbeit ganz ausgezeichnete Abbildungen aller besprochenen | 
Arten auf 13 Tafeln. Caesar R. Boettger (Frankfurt a.d. O.). 

Weigelt, Johannes: Wirbeltierleichen in Gegenwart und geologischer Vergangenheit. 
Ein biologisches Kapitel zur allgemeinen Paläontologie. Natur u. Museum Bd. 57, 
H. 3, 8. 97—106. 1927. 

In der Arbeit haben wir die erste vorläufige Mitteilung jener schönen Beobachtungen 
an rezenten Leichenfeldern von der Golfküste in SW.-USA. vor uns, die mit den gleichen 
prachtvollen Lichtbildern versehen ist, wie sie den deutschen Geologen schon auf der letzt- ' 
jährigen Stuttgarter Tagung z. T. vorgeführt wurden. Da der Verf. das Erscheinen eines 
Buches mit 33 Lichtdrucktafeln und über 40 Textfiguren ankündigt (Max Weg, Leipzig), sei 
das Ref. nur andeutend kurz gehalten. Verf. hat die Lage der bei Wirbelsturm zu Millionen , 
im Triebsand und Wattenschlick umgekommenen Säugern, Fischen, Reptilien und Amphibien 
in ihrem Thanatotop studiert, um sie mit den Einbettungslagen fossiler Invertebraten zu ver- 
gleichen, was wieder Schlüsse auf deren Todesursache und auf allgemeine paläogeographische 
‚ Bedingungen erlaubt. Er weist auf die mechanisch bewirkten Unterschiede hin, die rezente 
und fossile Thanatocoenosen vor ihren heimischen Biocoenosen haben, besonders wertvoll 
ist aber das Studium der Veränderungen am Kadaver nach seiner individuellen ersten Ein- . 
bettung. Das Verhalten der einzelnen Weich- und Skeletteile gegenüber Wind- und Wasser- 
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bewegungen, die Veränderungen der Lage und Form durch Kadaverfraß, das Lageverhältnis 
der Leichen zur ganzen Totengesellschaft, zum Sediment und seinen Facies, zu anorganogenen 
Litoralablagerungen wird für die allgemeine Paläontologie ausgewertet. Die Bilder der ge- 
strandeten Rinder, Pelikane, Knochenfische, Alligatoren usw. zeigen in sehr typischer Weise 
die Unterschiede der natürlichen Todesstellung von den Verschiebungen, die nach dem Tode 
am Kadaver eingetreten sind. Erich Wasmund (Lindau a. B.). 

© Stromer, E.: Weitere Bemerkungen über die ältesten bekannten Wirbeltier-Reste, 
besonders über die Anaspida. (Sitzungsber. d. bayer. Akad. d. Wiss., Mathem.-naturwiss. 
Abt.) München: R. Oldenbourg 1926. 8. 83—104 u. 2 Taf. RM. 1.40. 

Untersuchung und Abbildung von neuem Material von Birkenia elegans, deren 
Merkmale genau besprochen und deren Unterschiede von Pterolepis, Rhyncholepis 
und Pharyngolepis dargelegt werden, sowie von Lasanius problematicus. Hier 
werden besonders die Spangen und Stacheln, das Pinealorgan und die Kiemenstruktur 
erörtert und das Fehlen gegliederter Kiemenbögen, wie die Ausbildung von jederseits 
einer schrägen Reihe runder Kiemenlöcher wie bei den Cyclostomen, andererseits die 
Abwesenheit des dort vorhandenen Kiemenkorbes festgestellt. Die Berechtigung einer 
Zusammenfassung von Anaspiden, Osteostraken und Cyclostomen als Marsipobran- 
chii, im Gegensatz zu den echten Fischen (Pisces), wird einstweilen als zweifelhaft 
angesehen. Auf Grund der Struktur des Kiemengerüstes werden die Anaspida in zwei 
Unterordnungen, Oligocnemata und Barycnemata eingeteilt. B. Schwarz (Berlin). 

@ Broili, F.: Über Selerocephalus Häuseri Goldfuss. (Sitzungsber. d. bayer. Akad. 
d. Wiss. Mathem.-naturwiss. Abt.) München: R. Oldenbourg 1926. 8. 199—222 u. 
2 Taf. RM. 1.40. 

Beschreibung und gute Abbildung eines ausgezeichnet erhaltenen Schädels und 
des Skeletts von Sclerocephalus häuseri Goldfuss aus den oberen Kuseler Schichten 
(Unter-Rotliegendes) von St. Wendel, Saargebiet und Diskussion seiner Stellung 
und der einiger verwandter Formen: Sclerocephalus bavaricus Branco, Onchio- 
don labyrinthicus Credner, „Sclerocephalus (Stegocephali) (= Onchiodon) 
eredneri Broili und Actinodon latirostris H. v. Meyer. Sclerocephalu sselbst 
ist nahe mit Actinodon verwandt, aber durch das lange Episternum verschieden. 

E. Schwarz (Berlin). 

Mijsberg, W. A., und H. J. T. Bijlmer: Bericht über das 1926 in Trinil gefundene, 
fälschlich als Rest des Schädeldaches eines prähistorischen Menschen betrachtete Fossil. 
Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, 
Nr. 10, S. 1207—1214. 1926. (Holländisch.) 

Sehr eingehende Beschreibung des Objektes, welches wahrscheinlich das fossili- 
sierte proximale Ende des Humerus eines fossilen Elefants ist. Der größte Teil des 
Objektes wird gebildet von einer spongiösen Masse, welches kein zweites von einem 
Schädeldach überdecktes Objekt darstellt, sondern zu der oberflächlichen kompakten 
Masse gehört und die Struktur der Substantia spongiosa des Gelenkendes eines langen 
Extremitätenknochens zeigt. Die nur !/, mm dicke kompakte Masse, welche eine hemi- 
sphärische glatte Bekleidung der Spongiosa bildet, ist nicht ein bei der Fossilisierung 
von’innen aufgelöstes Schädeldach, sondern die Gelenkoberfläche eines Extremitäten- 
knochens. Die zweite ungefähr senkrecht darauf stehende kompakte Masse, welche 
eine typische Oberflächenstruktur zeigt, ist nicht die eingedrückte Oceipitalregion, 
sondern die laterale Oberfläche eines Extremitätenknochens. Die sog. Naht ist ein Defekt 
der Substantia compacta. ©. J. van der Klaauw (Leiden). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 
Livingston, Burton E.: The present erisis in plant physiology. (Die gegenwärtige 
Krise in der Pflanzenphysiologie.) (Desert laborat., Tucson.) Bull. of the Torrey 
botan. club Bd. 53, Nr. 9, S. 623—647. 1926. 


Nach einer längeren einleitenden Betrachtung über die große Bedeutung der Natur- 
36* 
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wissenschaften im allgemeinen gibt der Verf. einige Hinweise, wie nach seiner Meinung die 
Pflanzenphysiologie in Lehre und Forschung neu organisiert werden müßte. Die bisherigen 
unökonomischen Methoden führen nicht mehr zum Ziel, das unheimlich anwachsende Gebiet 
sei nur noch durch straffe, rationelle Arbeitsteilung zu beherrschen. Als Ideal schwebt dem 
Verf. ein ganz neuartiger Typus von Forschungsinstituten vor, die, nach Art industrieller | 
Betriebe organisiert, eine Anzahl tüchtiger Spezialforscher und einen Stab des notwendigen 
technischen Personals zu einer Arbeitsgemeinschaft vereinigen müßten. Das allererste Ziel | 
solcher Institute sollte die Ausarbeitung verläßlicher quantitativer Methoden sein, durch die | 
sich die Pflanzenphysiologie auf eine exaktere Basis stellen ließe. — Auch das Publizieren der 
gewonnenen Forschungsergebnisse bedürfte einer gehörigen Reform. Bisher sei stets zuviel | 
Rücksicht auf den Autor auf Kosten des Lesers genommen worden. Die Herausgeber der 
Zeitschriften sollten den größten Wert auf knappe, leichtverständliche Form der Darstellung 
legen! — Lehrbücher nach Art der Pfefferschen Pflanzenphysiologie können heute von einem 
einzigen Autor nicht mehr geschrieben werden. Ein Überblick über den jeweiligen Stand 
unseres Wissens müßte durch Monographiensammlungen ermöglicht werden, die von den 
großen wissenschaftlichen Gesellschaften periodisch herauszugeben seien. Auch hier kann | 
das Ziel nur noch durch Arbeitsgemeinschaften erreicht werden. — Überaus wichtig für den 
Fortschritt der Wissenschaft sei auch der persönliche Gedankenaustausch der einzelnen For- 
scher, wozu die Generalversammlungen der wissenschaftlichen Gesellschaften mehr als bisher 
Gelegenheit bieten müßten. Brauner (Jena). 

Thiel, Max Egon: Weitere Mitteilungen zur Lebensweise von Sphaerium corneumL. 
Mitt. a. d. Zool. Staatsinst. u. Zool. Museum, Hamburg Bd. 42, S. 48—90. 1926. 

Thiel, Max Egon: Die Vermehrung von Sphaerium corneum im Hamburger Hafen. 
Nachtrag zu Weitere Mitteilungen zur Lebensweise von Sphaerium corneum L. Mitt. 
a. d. Zool. Staatsinst. u. Zool. Museum, Hamburg Bd. 42, S. 152—156. 1926. 

Bei Untersuchungen über das Wachstum von Sphaerium corneum hatten sich so 
viele Einblicke in die Lebensweise dieser Tiere ergeben, daß besondere Versuche darüber 
angestellt wurden, die in der vorliegenden Schrift zusammengefaßt sind. Die Methode 
der Untersuchung bestand wie bei früheren Arbeiten in einer Züchtung der Tiere im 
Freien in kleinen Celluloidkörbehen, die mit vielen kleinen Löchern versehen waren 
und an Pontons in der Elbe ausgehängt wurden, so daß die Tiere in dem ganzen Komplex 
von Beziehungen blieben, unter denen auch normalerweise ihr Leben abläuft. Da die 
Löcher in den Körbchen so klein waren, daß die darin geborenen Jungen nicht ver- 
loren gingen, war es möglich, das Leben der Tiere von der Geburt bis zum Tode zu 
beobachten und ferner immer eine so große Zahl von Tieren aller Größen zur Ver- 
fügung zu haben, wie sie für Untersuchungen mit statistischer Methode nötig ist. Die 
Geburt selbst konnte in Aquarien beobachtet werden. Das junge Tier wird durch peri- 
staltische Kontraktionen des Ausströmungssipho von dem Muttertier durch diesen 
herausgepreßt. Ebenso konnte durch Aquarienversuche Detritus als Hauptnahrung 
von Sphaerium corneum festgestellt werden. Die Versuche im Freien betreffen vor 
allem das Wachstum und die Fortpflanzung, die im Aquarium nicht beobachtet werden 
können, weil die Tiere hier meist bald absterben. Im Freien erwies sich das Wachstum | 
als überraschend schnell. Es ist in erster Linie von der Temperatur abhängig. Während | 
es im Winter vermutlich ganz aufhört, ist es im Sommer sehr groß und beträgt bei 
15° mittlerer Wassertemperatur in 14 Tagen etwa 0,9 mm, bei 19,6° mittlerer Wasser- 
temperatur in derselben Zeit etwa 2 mm. In den einzelnen Dimensionen sowie auf 
den einzelnen Größenstufen verhält sich das Wachstum verschieden. Je kleiner die 
Tiere sind, um so schneller wachsen sie im ganzen. Je größer sie also sind, um so ge- 
ringer ist ihr Größenwachstum im ganzen, während ihr Dickenwachstum im Verhältnis . 
zur Länge (Größe) des Tieres mit wachsender Größe zunimmt. Da die Tiere ihre Jungen 
in den Kiemen tragen und die Zahl der Jungen mit der Größe der Tiere zunimmt, 
wurde hierin eine Erklärung für das Verhalten des Dickenwachstums bei zunehmender 
Größe der Tiere gesehen. Die Zunahme an Dicke setzt eine gewisse Plastizität der 
Schale voraus, die dadurch zustande kommt, daß die Tiere bald mehr in der einen, 
bald mehr in der anderen Dimension wachsen. Dadurch ist es den Tieren möglich, | 
je nach den äußeren Umständen bauchigere oder flachere Schalen zu bilden. Bauchigere 
Schalen werden — wie durch besondere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 2, 486, 1927) | 
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gezeigt werden konnte — durch sauerstoffreiches Wasser hervorgerufen, so daß in 
dem sauerstoffreichen Herbst- und Frühjahrswasser bauchigere Formen entstehen als 
in dem sauerstoffarmen Sommerwasser der Elbe. Da die Tiere bei der hohen Tem- 
peratur des Sommers so schnell heranwachsen, daß sie nach kurzer Zeit geschlechtsreif 
sind und dann bald absterben, ergeben sich im Jahre zwei Generationen, die den beiden 
verschiedenen Formen entsprechen und von denen die eine gegen Ende des Sommers 
geboren wird, überwintert und im Frühjahr zur Fortpflanzung kommt (Herbst-Früh- 
jahrsgeneration), während die andere im Frühjahr geboren wird, im Sommer schnell: 
heranwächst und schon gegen Ende Sommers zur Fortpflanzung kommt, um dann bald 
abzusterben. Die Gebärfähigkeit tritt bei einer Größe von etwa 8 mm ein. Die Zahl 
der Jungen beträgt im Durchschnitt 10, so daß sich die Tiere — wie in dem Nachtrag 
ausgeführt ist — im Jahre um das 110fache vermehren müßten, wenn nicht auch eine 
große Vernichtung einträte. Diese wurde aus den Verlusten in den Körbchen im Mittel 
zu 30% berechnet; wie aus den Tabellen zu ersehen und wie besonders im Nachtrag 
ausgeführt worden ist, ist sie jedoch zuweilen — besonders im Sommer — viel größer. 
Immerhin ergab sich eine große Überproduktion, wodurch es verständlich erschien, 
daß die Größe der Tiere im Hamburger Hafengebiet hinter der Normalgröße der Art 
zurückbleibt und nur selten mehr als 10 mm beträgt, was jedoch zum Teil sicher auch 
durch die geringe Lebensdauer bedingt ist. Die Lebensdauer beträgt kaum mehr als 
ein Jahr, woraus hervorgeht, daß eine Bestimmung des Alters durch Zählung der 
Jahresringe bei Sphaerium corneum zu falschen Ergebnissen führt. Endlich konnte 
gezeigt werden, daß bei Sphaerium corneum Alter und Größe nicht gleichgesetzt werden 
dürfen und daß die Zahl der Embryonen mit dem Alter, nicht mit der Größe parallel 
geht. Der Nachtrag enthält die Verbesserung eines Fehlers in der Berechnung der Ver- 
mehrung und weitere Ausführungen über die Vermehrung und Vernichtung im Ham- 
burger Hafen. Autoreferat. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimilation.) 
Boschma, H.: Über die Nahrung der Riffkorallen. Verslag. d. afdeel. natuurkunde, 
koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, Nr. 6, 8. 713—718. 1926. (Hol- 


ländisch.) 
Eine vorläufige Mitteilung über die Resultate einer Untersuchung über die Nah- 
rung der Korallenpolypen und Actinien, welche in Symbiose mit Zooxanthellen leben. 


'! Die früheren Ansichten über die Nahrung der Riffkorallen und über die Symbiose dieser 


Tiere mit Zooxanthellen sind kurz erwähnt, wie auch die Untersuchungen des Verf. 
in amerikanischen marinen Laboratorien. Die Schlußfolgerungen sind: Die Nahrung 
der Riffkorallen und derjenigen Actinien, welche in Assoziation mit Zooxanthellen leben, 
besteht zum Teil aus diesen Zooxanthellen und zum anderen Teil aus Tieren (vor- 
wiegend Plankton). Die Polypen versuchen möglichst viel Nahrung tierischer Art zu 
bekommen, aber in Hungerzustand leben sie vornehmlich von ihren Zooxanthellen. 


' Der Überschuß der sich in den Entodermzellen schnell vermehrenden Zooxanthellen 


wird aus diesen Zellen in die Gastralhöhle ausgestoßen und diese Zellen werden, je nach 
Bedarf, in den Mesenterialfilamenten verdaut oder unverändert durch den Mund nach 


' Außen befördert. Boschma (Leiden). 


D’Ancona, Umberto: Osservazioni sull’azione del digiuno nelle anguille giovani 
(eieche). (Bemerkungen über die Wirkung des Hungers auf junge Aale.) Arch. ital. 


' di anat. e di embriol. Bd. 23, H. 4, S. 708—717. 1926. 


Nach 5monatlichem Fasten hatten die jungen Tiere fast 60% ihres Gewichtes 


verloren, waren am Absterben, während Erwachsene nach gleicher Hungerzeit nur 


22,6%, verloren hatten, nach 22 monatlichem Hungern bei 61,5% Gewichtsverlust 
durchaus lebensfähig waren. Die Zellgröße war bei den jungen Aalen stark gesunken. 
Der Volumenverlust betrug bei Zellen der Magendrüsen 37,5%, des Darmepithels 
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24,8%, der Leber 43,3%, des Spinalganglions 34,5%. Ganz besonders angegriffen 
war die quergestreifte Muskulatur des Stammes, deren Zellen 70,8% eingebüßt hatten. 
Dabei scheint die Zahl der Myofibrillen unverändert geblieben zu sein, auch die Quer- 
streifung ist völlig erhalten, nur die Größenverhältnisse sind überall reduziert. Bei 
den quergestreiften Fasern des Oesophagus bleibt nur der Z- und M-Streifen bestehen, 
wogegen der Q-Streifen verschwindet. In der Milz findet man Pigment. In allen Orga- 


nen Hyperämie und Stase in den Gefäßen. Das Herz ist stark atrophisch, die Schild- | 


drüse dagegen hypertrophisch. H. Marcus (München). 


Teding van Berkhout, P. J.: Contribution to the knowledge of the influence of B-vit- | 
amine of metabolism. (Beitrag zur Kenntnis des Einflusses vom B-Vitamin auf den | 


Stoffwechsel.) Mededeel. v. d. dienst d. volksgezondheid in Nederlandsch-Indi& Jg. 1926, 
Nr.4, 8. 410—418. 1926. 


Es wurden im ganzen 70 Tauben in den Versuch genommen, der sich zunächst 


darauf erstreckte, aus der Kohlensäureproduktion der Versuchstiere einen Hinweis 
zu erhalten, ob mit vitaminfreier Kost ernährte Tauben, welche noch keine Symptome 
von Polyneuritis zeigten, doch schon unter der Avitaminose leiden, gewissermaßen an 
der Grenze der Krankheit stehen, und weiterhin die Wirkung von B-vitaminhaltigen 


Extrakten auf die Kohlensäureproduktion feststellen sollte. Versuche von Abder- | 


halden hatten gezeigt, daß die Kohlensäureproduktion abnahm, wenn die Tauben mit 
poliertem Reis gefüttert wurden, aber wenige Stunden nach Verabreichung von Hefe 
wieder anstieg. Unregelmäßigkeiten waren zweifellos auf Unruhe der Versuchstiere 


zurückzuführen. Um letztere zu verhindern, band Verf. den Tauben die Augen zu, 


indem er ihnen schwarze Samtkappen aufsetzte, die nur den Schnabel frei ließen. Im 
allgemeinen genügte diese Maskierung, um die Tiere bewegungslos zu halten. Wenn die 
Kappe entfernt wurde, waren sie gleich wieder äußerst lebendig. Die Maskierung 
scheint den Stoffwechsel nicht zu beeinflussen. Im übrigen wurden die Tauben während 
des Versuchs in aufrechten Flaschen untergebracht, welche hermetisch mit Gummi- 
stopfen verschlossen waren. Die den Tauben zugeführte Atmungsluft hatte Baryt- 
lösung passiert. Die ausgeatmete Kohlensäure wurde wiederum in Ba(OH),-Lösung 
von bekannter Menge und bekanntem Titer absorbiert. Nach Beendigung des Versuchs 
wurde das nicht verbrauchte Ba(OH), zurücktitriert. Die Tauben erhielten zunächst 
normales Futter (unpolierten Reis), dann zum Teil B-vitaminfreies Futter (polierten und 
gewaschenen Reis). Sobald Polyneuritis-Symptome auftraten oder der Zustand der 
Tiere abnorm wurde, z. B. durch starken Gewichtsverlust, bekamen sie 1 ccm Kleie- 
extrakt per os. In der Regel wurde der Versuch nach 24 Stunden auf nüchternen Magen 
wiederholt. In dieser Zeit hatten die Tauben im allgemeinen sich erholt. Die Versuche 
ergaben Abnahme der Kohlensäureproduktion und Gewichtsverlust bei den Tauben, 


die B-vitaminfreies Futter erhielten, dagegen Zunahme der Kohlensäureproduktion, | 


wenn Kleieextrakt zur rechten Zeit (s. oben) gegeben wurde. Eine spezifisch-dynamische 
Wirkung der Kleie konnte nicht festgestellt werden. C. Schmitt-Krahmer (Berlin). 


Martino, G.: Eifetti delP’inanizione sui caratteri sessuali del gallo. (Wirkungen der 
Unterernährung auf die Sexualcharaktere des Hahns.) (Istit. di fisiol., univ., Messina.) 
Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd. 1, Nr.3, 8. 279—282. 1926. 

Verf. versucht festzustellen, ob außer den bekannten Wirkungen durch den Hunger 
auf die Geschlechtstätigkeit des Hodens auch solche auf dessen endokrine Funktion 
vorhanden seien. Es wurden zu den Versuchen erwachsene Hähne verwendet in gutem 
Ernährungszustand und mit wohlentwickelten Sexualcharakteren; vollständiges 
Hungern während 13—16 Tagen (bis zu einem Gewichtsverlust von 35%) führt sehr 
rasch zum Verlust des Krähens, des Geschlechts- und Kampfinstinktes. Erst während 
der beginnenden Wiederernährung zeigen sich auch regressive Veränderungen an den 
sekundären Geschlechtsmerkmalen (Kamm und Bartlappen), so daß das Tier den Ein- 
druck eines kastrierten Individuums hervorruft, auch noch, nachdem das ursprüngliche 
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Gewicht bereits wieder erreicht worden ist. Nachdem dieser Zustand etwa 10 Tage 
angedauert hat, beginnen langsam die sekundären Geschlechtsmerkmale und die Stimme 
sich wieder einzustellen; erst zuletzt erscheint das Geschlechtsbedürfnis, meist erst 
2 Monate nach Beendigung der Hungerperiode. Mit langsamer protrahierter Unter- 
ernährung bis zu dem gleichen Gewichtsverlust (33%) konnte Verf. dieselben Er- 
scheinungen hervorrufen, doch traten sie sehr viel langsamer auf und waren nicht ganz 
so konstant nach Grad und Dauer. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß akutes 
und chronisches Hungern nicht nur die germinative Funktion des Hodens schädigt, 
sondern auch die endokrine stark beeinflußt. A. Hartmann (München). °° 


Atmung (als Organfunktion). 


Jordan, Hermann: Die Regulierung der Atmung bei Insekten und Spinnen. Bericht 
über eine in niederländischer Sprache erschienene Dissertation von E. H. Hazelhoff. 
(Physiol. Abt., zool. Inst., Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. 
Physiol. Bd.5, H.1, S. 179—190. 1927. 

Die Untersuchungen wurden in der Hauptsache an Periplaneta americana 
(Schabe, Orthoptera) ausgeführt, eine Reihe Vertreter aus anderen Insektenordnungen 


‚ und von Spinnen zu Vergleichszwecken herangezogen. Die Tiere wurden sorgsamst 


gefesselt, so daß die Stigmaöffnungen mit dem Binokular beobachtet werden konnten. 
Eine besondere Versuchsanordnung erlaubte, die Tiere bestimmten Gasgemischen aus- 
zusetzen. In völliger Ruhe (bei 28°) sind die Stigmen bis auf zitternde Bewegungen 
der Klappe geschlossen, öffnen sich bei Bewegungen des Tieres. Das vorderste thorakale 
und vorderste abdominale Paar bleiben dabei dauernd offen, die andern schließen 
sich bei jeder Exspirationsbewegung einen Augenblick. Inspiration und Exspiration 
erfolgen aber durch alle Stigmen. Ein gleichzeitiger Verschluß aller Stigmen bei einer 
Exspiration tritt niemals auf. Je höher die Temperatur (12—33°), desto weiter ist 
die mittlere Öffnung der (thorakalen) Stigmen. Neben der Ventilationsregulierung 
kommt noch eine Diffusionsregulierung vor. Als auslösender Reiz ist die CO, zu be- 
trachten (nicht Verringerung des O,-Gehaltes), doch ist die Schwelle für beide Er- 
scheinungen verschieden: 5—10—15% und 2—3%. Es ließ sich zeigen, daß die ein- 
zelnen Stigmen völlig unabhängig voneinander reagieren. Die Diffusionsregulierung 
muß peripher bedingt sein. Isolierte Stigmen reagieren auf hohe CO,-Spannungen 
(25—30%, Grund noch unbekannt). Die Bedeutung des normalen Stigmenschlusses 
ist im Schutz vor der Austrocknung zu suchen. J. Krüger (Berlin). 


Demoll, R.: Die Atmung der luftatmenden Insekten. Zool. Anz. Bd. 69, H. 1/2, 
S. 8-16. 1926. 

Analyse der Tracheenluft mittels Mikrogasanalysators. In Tracheenluft von 
Melolontha niemals CO, vorhanden, dagegen in geringeren oder größeren Mengen 
bei anderen untersuchten Insekten (Dytiscus, Bombyx, Vanessa, Decticus.u.a.). 
Es scheinen die Tracheen beim Maikäfer also mit der CO,-Abgabe nichts mehr zu tun 
zu haben. Demoll hält es für möglich, daß innerhalb der Insekten eine Stufenleiter 


| in bezug auf die CO,-Abgabe der Tracheen besteht. Der Spiralfaden der Tracheen- 
| capillaren wirkt absorptionssteigernd. Er versteift außerdem die Wand. Die Tracheen- 


blasen bewirken eine intensive Ventilation der Tracheenluft. Wahrscheinlich werden 
bei geschlossenen Tracheen Durchmischungs-Atembewegungen gemacht. Bestimmungen 
der totalen Luftkapazität für Decticus und Melolontha. Atmen in verschiedenen 
Gasen. In Gemisch von 20% O0, und 80% CO, z.B. anfangs starke Steigerung des 
Atemrhythmus, nach einigen Minuten Regungslosigkeit. Psychische Erregungen be- 
einflussen beim Maikäfer die Atemfrequenz, wie das von anderen Käfern ebenfalls 
bekannt ist. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 


Pulikovsky, Nadine: Die respiratorischen Anpassungserscheinungen bei den Puppen 
der Simuliiden (und einigen anderen in schnellfließenden Bächen lebenden Dipteren- 
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puppen). (Zootom. Inst., Univ. Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. 
f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd.7, H.3, 8. 384—443. 1927. | 
Verf. untersucht auf Grund der Histologie der prothorakalen, büschelförmigen | 
paarigen Atemanhänge der Simulienpuppen (Dipt.) den Atemmechanismus und die | 
Atemphysiologie. Jeder Ast eines Atembüschels besteht aus 2 Lamellen, die durch radi- 
äre Fibrillen miteinander verbunden sind. Der freie Raum zwischen den Lamellen und 
den Fibrillen enthält Luft, die den Atemvorrat für die Puppe bildet. An der Basis 
des Büschels liegt — wie bei einem Stigma — ein Verschlußapparat, durch den die sich | 
unmittelbar anschließende Trachee verschlossen werden kann. Es wird die Entwick- 
lung der Atembüschel aus besonderen Imaginalscheiben eingehend behandelt. Der | 
zentrale Hohlraum der Äste soll normalerweise mit Wasser angefüllt sein, und zwar 
soll es infolge Platzens der Chitinmembranen in die Äste gelangen, eine Annahme, | 
die dem Ref. nicht sehr wahrscheinlich dünkt. Im experimentellen Teil wird die bio- | 
logische Bedeutung der Atembüschel erörtert. Verf. übernimmt den Ausdruck ‚„Cuti- | 
cularkiemen“ für die Atembüschel der Simulien und hält diese Gebilde für eine beson- ' 
dere Anpassungserscheinung bei solchen Insekten, die in der Lage sein müssen, sowohl 
außerhalb als innerhalb des Wassers zu atmen. Die Atmung durch Cuticularkiemen, | 
also mittels lufthaltiger Hohlräume in der Cuticula, wird als besonderer Atemtypus | 
der Stigmal- und apneustischen Atmung gegenübergestellt. 4. v. Lengerken (Berlin). | 


Benick, L.: Über Atmungsintervalle einheimischer Dytiseiden. Zool. Anz. Bd. 69, 
H. 7/8, S. 164—170. 1926. 

Unter Atmungsintervallen versteht Verf. den Rhythmus der Lufterneuerung, 
nicht etwa die Atmungsintervalle des eigentlichen Atmungsvorganges. Verf. wirft 
die Frage auf: Wie oft erneuert Acilius seinen Luftvorrat an der Wasseroberfläche ? 
Er geht von den Sharpschen Versuchen aus und kommt zu folgenden Ergebnissen: 
Die Frequenz der Lufterneuerung hängt vom physiologischen Allgemeinzustand des 
Tieres ab. Bei größerem Stoffumsatz, also in Perioden lebhafter Tätigkeit, ist die Fre- 
quenz der Lufterneuerung eine größere als in Perioden der Ruhe. Experimentelle Ver- 
suche zeigen, daß Nahrungsentziehung die Fregnenz der Lufterneuerung erheblich ver- 
ringert. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 


Dolk, H. E., und N. Postma: Über die Haut- und die Lungenatmung von Rana 
 temporaria. (Laborat. f. vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd.5, H.2, S. 417—444. 1927. 

Lungen- und Hautatmung wurden getrennt bestimmt. Die verwandten Appara- 
turen stellen Verbesserungen der von Krogh zum gleichen Zweck und von Fernandes 
für pflanzenphysiologische Zwecke verwandten Apparate dar. Zusammensetzung und 
Anwendung werden an Hand von Figuren beschrieben (vgl. Original). Sauerstoff- | 
aufnahme und Kohlensäureabgabe durch die Lunge ergaben in Bestätigung der Krogh- 
schen Ergebnisse ein Maximum im April und ein Minimum im Dezember. Die Sauer- 
stoffaufnahme durch die Haut bleibt, ebenfalls entsprechend Kroghs Befunden, das 
Jahr hindurch konstant, während im Gegensatz zu '’den Angaben dieses Autors die 
Kohlensäureabgabe durch die Haut auch ein Maximum im April und ein Minimum 
im Dezember zeigt. Dies erklärt sich so, daß für die Sauerstoffaufnahme durch die 
Haut die Diffusion des Sauerstoffs der limitierende Faktor ist, somit die Lunge an 
Absättigung des Blutes noch das zu tun hat, was die Hautatmung ihr übrig gelassen hat. 
Das bestätigt sich dadurch, daß die Sauerstoffaufnahme durch die Haut sich mit dem 
Partiardruck des Gases ändert, während das für die Gesamtatmung nicht der Fall ist. ' 
Die Größe der Lungenatmung erwies sich als vom Stoffwechsel abhängig, worauf auch 
die Unterschiede der Jahreszeiten beruhen dürften. Der respiratorische Quotient | 
wurde im November = 0,72 bestimmt (offenbar Fettstoffwechsel). Harnisch (Köln). 


Behague, Garsaux et Charles Richet fils: Rythme et fröquence respiratoires des ani- 
maux soumis & la döpression baromötrique. (Atmungsrhythmus und -frequenz von | 
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barometrischer Depression unterworfenen Tieren.) Cpt. rend. hebdom. des scances 
de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 9, 8. 542544. 1927. 

Verff. untersuchten das Verhalten von Hasen bei vermindertem Druck. Es ließen 
sich 3 Stadien unterscheiden: 1. Polypnoe mit beschleunigtem Atemrhythmus; 2. Oligo- 
pnoe mit rasch verminderter Zahl der Atemzüge; 3. Anisopnoe mit in jeder Hinsicht 
unregelmäßiger, bald diaphragmatischer, bald costaler Atmung, die nicht ganz regel- 
mäßig auftritt und bislang meist übersehen wurde. Auf diese folgt, wenn der Druck an- 


ı hält, bald der Tod. Bis auf schwache Tiere lassen sie sich mindestens während einer 


Oligopnoe durch Rückversetzung in normalen Druck noch retten, wobei die Stadien in 
umgekehrter Reihenfolge aufeinanderfolgen. Sauerstoffzuführ bringt in Oligopnoe 


\ befindliches Tier wieder in Polypnoe. Katzen ergaben ähnliche Verhältnisse. 


Harnisch (Köln a. Rh.). 
Fleisch, Alfred: Die Atmungsmechanik bei vermindertem Luftdruck. (Physiol. 


' Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 214, H. 5/6, 8. 595—611. 1926. 


Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 688. 

Jellinek, Stefan: Sur un signe biologique marquant le retour de la respiration spon- 
tange dans les cas de mort apparente. (Über ein biologisches, die Wiederkehr der 
Spontanatmung anzeigendes Merkmal bei Fällen von anscheinendem Tod.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 19, S. 806-808. 1926. 

Das letzte Lebenszeichen ist bei Mensch und Tier fast regelmäßig eine Schluck- 


\ bewegung, welche in einem Heben des Kehlkopfes gegen das Zungenbein und manchmal 
\ auch in Bewegungen der Lippen und Wangen mit Öffnen des Mundes besteht. Das 


— 


\ absterbende Atemzentrum vermag das Zwerchfell nicht mehr zu innervieren, wohl 


aber noch den Schluckmechanismus. R. Schoen (Leipzig). ° 


Baustoffwechsel. 

Coupin, Henri: Influence du ealeium sur le Penieillium glaueum. (Einfluß des 
Calciums auf Penicillium glaucum.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 184, Nr. 12, 8. 760—761. 1927. 

Verf. wendet sich gegen die allgemein herrschende Ansicht, daß das Calcium für 
manche Schimmelpilze als Nährstoff völlig bedeutungslos sei. An dem Beispiel von 
Penicillium glaucum konnte er zeigen, daß dieser Pilz in steriler, kalkfreier „Raulin- 


ı scher Lösung“ innerhalb 10 Tagen nicht über das Mycelstadium hinauskommt, während 
‚ bei Zugabe von nur 0,05°/,, eines Ca-Salzes sofort reichlich Conidienbildung eintritt. 
' Wenn auch in reiner Raulinscher Lösung gelegentlich schwache Ansätze zu Conidien- 
 entwickelung beobachtet werden können, so hängt dies einerseits damit zusammen, 
' daß die ‚chemisch reinen‘ Substanzen eben doch meistens etwas Ca enthalten, anderer- 


seits aber mit der Tatsache, daß die Mycelien unter Umständen Spuren von Ca aus 
den Glasgefäßen entnehmen können. E. Esenbeck (München). 
Bach, D.: La nutrition azot&e des mucorinees. Assimilation des sels ammoniacaux. 


| (Die Stickstoffversorgung der Mucorineen. Assimilation der Ammoniaksalze.) Cpt. 
‘ rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 12, S. 766—768. 1927. 


Anknüpfend an die Untersuchungen Hagems, welcher zeigte, daß die Mucorineen 


' Stickstoff nur in Form von Ammoniak, nicht aber von Nitraten zu assimilieren ver- 
| mögen, — weiterhin anknüpfend an die Arbeiten Ritters, welcher die Bevorzugung 
ı der Ammoniaksalze organischer Säuren gegenüber denen von Mineralsäuren nachwies, 


hat Verf. die ganze Frage mit Hilfe modernerer Methoden nachgeprüft. Er hat eine 


Reihe von Mucorineen, darunter auch seltenere Formen, wie z. B. Helicostylum, Cirei- 


nella usw. (insgesamt 24 verschiedene Arten) in einem Nährmedium von folgender 


ı Zusammensetzung kultiviert: Monokaliumphosphat 1,36 g, Chlorkalium 0,745 g, Magne- 


siumsulfat 0,492 g, Zinksulfat 0,01 g, Eisensulfat 0,01 g, Ammoniumsulfat 6,70 & Glu- 
cose 40,0 g, doppelt destilliertes Wasser 1000,0 g. Die p„ betrug 6,4; ähnlich wie bei 
früheren Untersuchungen des Verf. mit Aspergillus repens war das Wachstum im all- 
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gemeinen ein sehr anormales infolge starker Anhäufung von Schwefelsäure (bis zur 
Pu = 2!). Das Ergebnis änderte sich sofort, wenn Natriumeitrat (Pa = 6,4) als Puffer- 
lösung angewendet wurde: Auch hier erfolgte, wie früher bei Aspergillus repens, rasch 
die Fntwickelung einer dichten Myceldecke mit reichlicher Sporangienbildung: Nach 
einer anfänglichen Verschiebung der Acidität bis px —=3 wird nach Aufbrauchung 
des Zuckers das Citratmolekül angegriffen, was eine Alkalisierung der Nährlösung 
bis zu einer 9, von 8 zur Folge hat. Während also die Ammoniaksalze der Mineral- | 
säuren nur eine mäßig günstige Stickstoffquelle darstellen, kann durch Darbietung 
einer geeigneten Pufferlösung normale Entwickelung erzielt werden. E. Esenbeck. 


Stoklasa, Julius: Neue Forschungen über die Assimilation der biogenen Elemente | 
dureh die Wurzeln unserer Kulturpflanzen. Vestnik Ceskoslovenske akad. zemedelske 
Jg. 3, Nr.3, 8. 242—251. 1927. (Tschechisch.) | 

Die verschiedenen Kulturpflanzen unterscheiden sich im p3-Werte der Wurzel- 
säfte nicht so wesentlich voneinander, daß dadurch das verschiedene Aufschließungs- ' 
vermögen derselben erklärt werden könnte. Wie schon früher gefunden, ist CO, die | 
einzige von den Wurzeln ausgeschiedene Säure, doch ist die pro 1 g Trockensubstanz | 
in 24 Stunden ausgeschiedene Kohlensäure bei den verschiedenen Pflanzen sehr un- 
gleich; besonders in den ersten Entwicklungsphasen ist die Atmung sehr lebhaft, 
nach Bildung der Reservestoffe wird sie immer geringer, entsprechend dem abnehmenden | 
Nährstoffbedürfnis. Durch neue Versuche (Kochmann, Dvoräk) mit künstlichen 
sterilen Substraten wird dargetan, daß eine Pflanze die schwerlöslichen Bodennähr- 
stoffe um so besser erschließt, je intensiver ihr Wurzelsystem atmet. In Kultur- 
böden gesellt sich zu der Wurzelatmung jene der Bakterien, wodurch der Angriff auf 
die schwerlöslichen Bodennährstoffe erhöht wird. Die einem Boden durch Düngung 
zugeführten, leicht resorbierbaren Nährstoffe werden auch von den Bodenbakterien 
mit Beschlag belegt, wodurch die Vermehrung der Bakterien im Boden und in der 
Rhizosphäre gefördert wird. In dem auf solche Art lebhaft gewordenen Stoffwechsel 
der Bakterien entstehen außer CO, auch organische Säuren, die ganz besonders zur 
Überführung schwerlöslicher Bodennährstoffe in wasserlösliche Formen beitragen 
werden. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Maige, A.: Observations sur P’amylogenese dans les cotyledons du pois. (Beobach- 
tungen über die Stärkebildung in den Kotyledonen der Erbse.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 16, S. 669—671. 1926. 

Die gerunzelten Erbsensorten unterscheiden sich von denglatten durch einen wesent- 
lich geringeren Stärkegehalt ihrer Kotyledonen, eine Erscheinung, deren Zustande- 
kommen im Laufe der Entwicklung sich Verf. zur Aufgabe seiner Untersuchungen 
machte. Soweit die knappe Mitteilung entnehmen läßt, äußert sich der Unterschied 
der Stärkebildung bei der gerunzelten Form in 3 Punkten: 1. Durch die von Anfang | 
an abgerundete Form der Stärkekörner (gegenüber einem mehr spindelförmigen Typus 
bei den glatten) sowie durch den ziemlich ausgesprochenen „plurilokulären‘ Charakter 
der Chloroplasten in allen Stadien. 2. Durch die Tatsache, daß zahlreiche Stärkebildner 
im Amylodextrinstadium bleiben und während des die Reife begleitenden Hydro- 
Iysestadiums verschwinden. 3. Durch die große Zahl sekundärer Stärkebildner (,‚Plastes 
tardifs“), welche offenbar durch das Überwuchern der primären Stärkebildner (‚‚Plastes 
primitifs“‘) in ihrer Entwicklung gehemmt werden. E. Esenbeck (München). 


Cori, Carl F., and Gerty T. Cori: The fate of sugar in the animal body. II. The relation. 
between sugar oxidation and glycogen formation in normal and insulinized rats during‘ 
the absorption of glueose. (Das Schicksal des Zuckers im Tierkörper. II. Die. Beziehung 
zwischen Zuckerverdauung und Glykogenbildung bei normalen und Insulinratten wäh- 
rend der Resorption von Traubenzucker.) (State inst. f. the study of malignant dis.,, 
Buffalo.) Journ. of biol. chem. Bd. 70, Nr. 2, 8. 557-576. 1926. | 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 677. ii 
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Cori, Carl F.: The fate of sugar in the animal body. III. The rate of glycogen for- 
mation in the liver of normal and insulinized rats during the absorption of glucose, 
fruetose and galaetose. (Das Schicksal des Zuckers im Tierkörper. III. Die Ge- 
schwindigkeit der Glykogensynthese in der Leber normaler und insulinisierter Rat- 
ten, während der Resorption von Glucose, Fructose und Galaktose.) (State inst. f. 
the study of malignant dis., Buffalo.) Journ. of biol. chem. Bd. 70, Nr. 2, 8. 577 bis 
585. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 678. 7 

| Arndt, Hans-Joachim, und Ernst Müller: Zur Kenntnis des Cholesterinstoffwechsels. 
ı (Pathol. Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.54, H. 3/4, 8.391 
ı bis 414. 1927. 
Die Arbeit beschäftigt sich mit Untersuchungen über den Umlauf resp. die Aus- 
‚ scheidung des Cholesterins und hierbei wieder besonders mit den Beziehungen des 
‚ Nahrungscholesterins zu Blutcholesterin und Gallencholesterin bei Hunden. Der nor- 
male Gehalt des Hundeserums an Cholesterin schwankt sehr erheblich. Bei enteraler 
, Zufuhr von Cholesterin sieht man regelmäßig eine Vermehrung des Blutcholesterins 
‚ auftreten, die jedoch vorübergehend ist. Während bei den Carnivoren eine Hyper- 
lipämie ohne Hypercholesterinämie vorhanden sein kann, ist bei jeder Hyperlipämie 
ı beim Hund auch eine Hypercholesterinämie zu beobachten. Die alimentäre Hyper- 
‚ cholesterinämie findet ihr Maximum beim Hund 5—7 Stunden nach der Nahrungs- 
‚ aufnahme. Durch die Cholesterinfütterung kann es in nicht seltenen Fällen zu einer 
‚ morphologisch erkennbaren Vermehrung von Fettstoffen in der Leber kommen, an- 
dererseits ist in vielen Fällen eine Beeinflussung des Fettgehalts der Leber durch die 
\ aufgenommene Nahrung nicht feststellbar. Wird ein Hund während längerer Zeit 
\ kohlenhydratfrei ernährt, so tritt eine geringe Verminderung des Cholesteringehalts 
des Serums beim Hunde auf. Hungerzustände können sowohl zu einer Hypocholesterin- 
| ämie wie auch zu einer Hypercholesterinämie führen. Bei der Untersuchung der Galle, 
die entweder durch Punktion der Gallenblase oder durch eine angelegte Fistel ge- 
wonnen wurde, ließ sich eine Vermehrung des Cholesteringehalts der Galle bei reich- 
\ licher Zufuhr von Cholesterin und Fett feststellen. Wird durch Choledochusunter- 
bindung die Galle vollständig vom Darm abgeschlossen, so kann auch bei dieser Versuchs- 
| anordnung durch erhöhte Cholesterinfettzufuhr eine Cholesterinfettresorption erzielt 
| werden. Bei einem cholecystektomierten Menschen mit Drainage der Gallenwege fand 
\ sich nach Verabreichung einer Cholesterinmahlzeit eine geringe Verminderung des ver- 
\ esterten Cholesterins der Galle bei gleichzeitiger Zunahme des Cholesteringehalts des 
\ Blutes. Bei den Untersuchungen am Hund ließ sich feststellen, daß gleichzeitig mit 
ı der Vermehrung der Cholesterinausscheidung in der Galle es auch zu einer Vermehrung 
| des Blutcholesterins kommt, ja, daß diese Vermehrung des Cholesteringehalts des Blutes 
[häufig die in der Galle übertrifft. Die Vermehrung des Cholesterins in der Galle war 
in allen Fällen stets nur eine geringe und steht in keinem Verhältnis zu der beträcht- 
\Echen Vermehrung des Nahrungscholesterins. Wie diese Differenz zu erklären, darüber 
läßt sich bisher nichts aussagen. Schmidtmann (Leipzig). 
Buckenauer, Hans: Stiekstoff- und Fettansatz während der Mast wachsender 
 Sehweine bei Ersatz des Futtereiweißes durch Glykokoll und Ammonaeetat. (Agrikuliur- 
| chem. u. bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 174, H. 1/3, 8. 188 
bis 231. 1926. 
1 Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 38, 220. 
1) 
‚\Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 
| Oparin, A.: Zur Kenntnis der Oxydationsvorgänge in der lebenden Zelle. (Botan. 
ıInst., Univ. Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 182, H. 1/4, S. 155—179. 1927. 
Verf. lehnt die Warburgsche Atmungstheorie ab. Er betont, daß die Atmungs- 
modelle, die ©. Warburg zur Stützung seiner Theorie der Zellatmung konstruiert 
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hat, aus zellfremdem Material aufgebaut seien. Ferner vermöge die Theorie nicht zu | 
erklären, wieso geringe Mengen eines Narkotikums nicht nur nicht hemmend, sondern | 
sogar beschleunigend auf die Atmung einwirken. Fußend auf den Vorstellungen von | 


Bach und Palladin gibt Verf. ein dreistufiges Schema der aeroben Zellatmung. Der 
atmosphärische Sauerstoff oxydiert mit Hilfe der Oxydasen die Atmungschromogene, 


Substanzen vom Typus der mehrwertigen Phenole. Dabei entstehen chinonartige 
Verbindungen, die sog. Atmungspigmente. Letztere oxydieren, während sie selbst | 


wieder zum Chromogen reduziert werden, ‚die betreffende organische Substanz. Bei 
diesem dritten Vorgang spielt das Molekül des Wassers eine wichtige Rolle, denn es 
hat den Wasserstoff zur Reduktion des Atmungspigments, das Hydroxyl zur Oxydation 


der organischen Substanzen zu liefern. Verf. stützt seine Ansicht durch folgende Ver- | 
suche: Glykokoll wird in alkoholischer Lösung bei 18° durch Vermittlung von Chlorogen- | 
säure (ein Didepsid) als Atmungschromogen quantitativ zu Ameisensäure, Ammoniakund | 
Kohlensäure oxydiert, wobei für jedesMolekül Glykokoll ungefähr ein Molekül Sauerstoff | 


aufgenommen wird. Die Menge der Chlorogensäure bleibt unverändert. Ohne Chlorogen- | 


säure erfolgt die Reaktion überhaupt nicht. Oxydation und Reduktion der katalytisch | 
wirkenden Chlorogensäure lassen sich getrennt verfolgen. Beide Vorgänge sind von 


der Konzentration der Hydroxylionen abhängig. Beide erleiden bei wachsendem Pr 
eine Beschleunigung. Doch steigt die Geschwindigkeit des Reduktionsprozesses bei 
zunehmendem p,„ langsamer an als die des Oxydationsprozesses. Bei neutraler Reak- 
tion kommt die Oxydation der Chlorogensäure durch den Luftsauerstoff fast ganz 


zum Stillstand, während die Reduktion noch meßbar weitergeht. Der Oxydations- 


vorgang ist kompliziert. In ammoniakalischer Lösung bilden sich, aufeinander folgend, 
eine grüne, olivengrüne und dunkelbraune Färbung. Versuche über die Oxydation von 
Glykokoll durch freien Sauerstoff in Gegenwart von Chlorogensäure in Phosphat- 
pufferlösung von variiertem p„ ergeben, daß bei einem p4 < 9,5 die Geschwindigkeit 
der Pigmentreduktion, bei einem p4 > 9,5 die Geschwindigkeit der Oxydation des 
Chromogens überwiegt. Eisen hat keinen Einfluß auf den Verlauf der Reaktion. Pein- 
lichstes Reinigen der Reagenzien, sowie Zusatz von KCN rufen keine Hemmung, Zusatz 
von Ferri- oder Ferrosalz keine Beschleunigung hervor. Dagegen wird bei pur < 9,6 
bei Gegenwart von Eisen das Glykokoll rascher oxydiert als in eisenfreier Lösung. 
Dies beruht darauf, daß bei einem pr = 9,0 die Oxydation des Glykokolls unvollständig 
ist. Ein Teil des absorbierten Sauerstoffes findet sich in der Lösung als Wasserstoff- 
peroxyd wieder. In Gegenwart von Ferrosalz jedoch wird das Wasserstoffperoxyd 
rasch zur Oxydation des Glykokolls verbraucht. Die Rolle des Eisens ist hier nur eine 
„Peroxydasefunktion“. Die Chlorogensäure scheidet als Katalysator aus dem Oxyda- 
tionsprozeß aus, wenn die Oxydation durch den molekularen Sauerstoff zu tiefgreifend 
ist. Dies tritt dann ein, wenn die Oxydation der Chlorogensäure schneller verläuft 
als ihre Reduktion. Es bildet sich das braune Pigment, das inaktiv ist. Nur das grüne 
Pigment kann durch Glykokoll zum Ausgangsstoff reduziert werden. Durch die Bildung 
des braunen Pigments kommt die Reaktion allmählich zum Stillstand. Verf. ersetzt, 
um ein neutrales, der lebenden Zelle ähnliches Atmungsmodell zu bilden, die katalytische 


Wirkung der Hydroxylionen durch pflanzliche Fermente. Ein Extrakt aus Sonnen- 
blumenkernen, der Phenoloxydase und Oxydoredukase enthält, bewirkt mit Chlorogen- 


säure als Chromogen die Oxydation von Glykokoll durch den molekularen Sauerstoff. 
Die Reaktion verläuft noch in leicht saurem Milieu mit meßbarer Geschwindigkeit. 
Auch in Gegenwart der Fermentextrakte verläuft die Oxydation der Chlorogensäure 
rascher als die Reduktion des Pigmentes. Durch Zusatz von Perhydridase aus Milch 
läßt sich der Unterschied verringern, aber nicht ausgleichen. Verf. erklärt das Aufhören 


der Atmung bei Zerstörung der Zellstruktur durch die tiefergehende Oxydation der . 


Atmungschromogene. Es kommt zur Bildung des braunen Pigmentes. Diese Auf- 
fassung gibt eine zwanglose Deutung des anfänglich stets auftretenden erhöhten 


Sauerstoffverbrauchs. Die Wirkung der Narkotica besteht, nach der Ansicht des. 
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Verf., in einer Änderung der Permeabilität des Protoplasmas, so daß die erhöhte 
Zufuhr an Sauerstoff mit der Zeit eine Inaktivierung des Atmungschromogens ver- 
ursacht. H. Gaffron (Berlin-Dahlem. 


Lantz, C. W.: Respiration in corn with speeial reference to catalase. (Die At- 
mung im Korn in besonderer Beziehung zu Katalase.) (Iowa state teachers coll., Cedar 
Falls.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 2, 8. 85—105. 1927. 

Verf. bringt Versuche über die Atmung und den Katalasegehalt von ungekeimten 

' und keimenden Getreidekörnern bei 10°, 20° und 30°. Die Messungen werden gleich- 
zeitig an vier verschiedenen Sorten durchgeführt, die sich durch hohen und niederen 
Protein- bzw. Ölgehalt unterscheiden. Das daraus sich ergebende, jeweils etwas ab- 
| weichende Verhalten wird in ausführlichen Tabellen dargestellt. Das Getreide wird 
auf sterilen Tonblöcken von konstantem Feuchtigkeitsgehalt zum Keimen gebracht, 
‚ nachdem es während einer Stunde in 0,25% „Uspulun“-Lösung (einer Chlor-Phenol- 
' Quecksilberverbindung) eingeweicht worden ist. Auf Katalasegehalt und Wachstum 
ı hat diese Lösung den gleichen Einfluß wie reines Wasser. Die Bestimmung der Katalase 
\ geschieht in der Weise, daß innerhalb der geschlossenen und gleichmäßig geschüttelten 
, Apparatur das Wasserstoffperoxyd zu den sorgfältig zerriebenen Körnern gebracht 
| wird. Die Menge des entwickelten Sauerstoffes wird im Eudiometerrohr abgelesen. Die 
| Atmung der auf feuchtem Filtrierpapier in besonderen Atmungskammern keimenden 
Körner wird gasanalytisch verfolgt und die in einer Stunde durch 1 g Trockengewicht 
\ gebildete Menge Kohlensäure berechnet. Zur Bestimmung der Katalase in keimenden 
ı Sämlingen müssen diese vor dem Zermahlen getrocknet werden, und zwar über 
' Schwefelsäure im Vakuum, da in Luftstrom bei 56° die Aktivität der Katalase ver- 
| ringert wird. Verf. bestätigt, daß ein zu großer Überschuß an Peroxyd bei den Ver- 
‚ suchen auf die Katalase schädlich wirkt. Da der Gehalt an Katalase in ungekeimten 
| Körnern bis um das 50fache variiert, wird in Vorversuchen der ungefähre Katalase- 
gehalt festgestellt und danach die zur Verwendung kommende Menge an Wasserstoff- 
' peroxyd bemessen. Die Atmungsversuche werden unter Lichtabschluß ausgeführt, um 
Assimilation zu vermeiden. Der Vergleich von Katalasegehalt und Atmung während 
' des Keimens ergibt folgendes: In den ersten Tagen steigt die Atmung stetig an, der 
Gehalt an Katalase sinkt. Bei weiterem Wachstum nehmen Atmung und Katalase 
rasch zu. Die Menge der letzteren erreicht aber bald ein Maximum und fällt stark 
ab, wenn die im Korn gespeicherten Nahrungsstoffe verbraucht sind. Erhöhung der 
Temperatur hat stets eine Beschleunigung der Atmung zur Folge. Katalase ist gegen- 
über höheren Temperaturen empfindlich. Im allgemeinen bildet sich schon bei 30° 
weniger an Enzym als bei 20°. Eine Temperatur von 42° bewirkt einen auffallenden 
Rückgang des Katalasegehaltes. Verf. kommt zu dem Schluß, daß eine enge Beziehung 
‘zwischen Katalasemenge und Atmungsgröße nicht bestehe, und daß Katalase an dem 
"normalen Oxydationsvorgang innerhalb der Zelle nicht als wesentliches Glied beteiligt 
‚sei. Wahrscheinlich falle ihr die Aufgabe zu, durch Spaltung von Peroxyden allzu 
rasche Oxydationen zu verhüten. H. Gaffron (Berlin-Dahlem). 


Hormonlehre. 


Goiriena, Hilario Helouera: La parabiose homoplastique. (Die homoplastische Para- 
‚biose.) Bull. de l’acad. de med. Bd. 97, Nr. 8, 8. 252—255. 1927. 

Parabiose stellt gleiche Temperatur der operierten Tiere her, ferner dieselbe Dis- 
cosität des Serums und dieselbe Antikörperbildung. Wird bei dem einen Tier die Schild- 
drüse oder die Nebenniere oder Hoden entfernt, so hat das betreffende Individuum 
keine diesbezüglichen Ausfallserscheinungen. Ältere Individuen zeigen im Verband 
mit jungen Verjüngungserscheinungen. Entfernung der Leber oder beider Nieren 
wird von dem operierten Tier ertragen, da die Organe des parabiotischen Individuums 
‚die Funktion übernehmen. W. Brandt (Köln). 
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Hammar, J. Aug.: Zur Frage der Thymusfunktion. 1. Über die angebliche Rolle 
der Thymus als Regulator des Nueleinhaushalts des Organismus. (Anat. Inst., Unw.| 
Uppsala.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. 
Forsch. Bd. 9, H. 1/2, 8. 49—67. 1927. | 

In neuerer Zeit wurde namentlich von französischen Autoren (Jolly, Dustin) 
der Thymus als eine Hauptfunktion eine wesentliche Rolle im Nucleinstoffwechsel | 
zugeschrieben. Nach dieser Theorie würden sich jeweils überschüssige Kernstoffe in | 
der Thymus ablagern, um nach Bedarf wiederum mobilisiert und dem übrigen Körper 
dienstbar gemacht zu werden. Es soll somit die Thymus gleichzeitig,ein Reservedepot | 
und ein Regulator der Kernstoffe im Haushalt des Organismus darstellen. Gegen diese | 
Theorie nimmt Hammar Stellung. Der Umstand, daß (nach Jolly und Dustin) 
die nucleinregulierende Tätigkeit neben der Thymus auch dem echten Iymphoiden | 
Gewebe zukommen soll, ja, was die Nucleinolyse betrifft, von letzterem Gewebe in | 
noch höherem Grade ausgeübt werden soll, nimmt dem betreffenden Vorgang den Cha- 
rakter einer spezifischen Thymusfunktion. Dies um so mehr, als bekanntlich die Rare- 
fizierung der kleinen Thymuszellen im wesentlichen nicht durch Zerfall derselben inner- 
halb der Thymus, sondern durch Ausfuhr erfolgt, so daß der Zerfall und die Auflösung 
der Kernsubstanzen an irgendeiner anderen Stelle des Organismus vor sich gehen muß. 
Diese beiden Momente, die Mitbeteiligung des echten Iymphoiden Gewebes und die‘ 
Nichtbeteiligung bzw. geringfügige Beteiligung der Thymus an der Nucleinolyse zeigen, 
daß es sich in dieser Theorie eigentlich nicht um die Thymusfunktion, sondern eher 
um die Bedeutung der Lymphocyten handelt. Der Thymus kann ein Vorrang bei der 
Nucleinolyse gegenüber dem echten Iymphoiden Gewebe um so weniger eingeräumt 
werden, als der totale lymphoide Bestand 4—5mal und mehr (beim Kaninchen nach 
Hellman) betragen kann als die Thymus. Da aber nicht anzunehmen ist, daß die 
den Lymphocyten entstammenden Nucleinderivate eine für den allgemeinen Nuclein- 
haushalt des Organismus wertvollere Beschaffenheit besitzen als andere degenerativ 
entstandene Nucleinderivate, so kämen auch alle andersartigen Zellen, die mehr oder 
weniger regelmäßig einem Zerfall anheimfallen, für den Nucleinstoffwechsel in Betracht. | 
Es würde sich somit um eine Theorie handeln, die anscheinend betreffs fast aller vor- 
kommenden Zelldegenerationen Berücksichtigung erheischt, und H.erblickt ihren Haupt- 
wert darin, daß sie geeignet ist, mehr als bisher die Aufmerksamkeit auf die wichtige 
Frage des allgemeinen Nucleinmetabolismus zu lenken. H. wendet sich weiterhin 
gegen die Auffassung Dustins, daß die kleinen Thymuszellen unbewegliche Epithel- 
zellen seien. Ihre Bewegungsfähigkeit ist längst erwiesen; auch sonst unterscheiden 
sie sich in keiner Weise von Lymphocyten und sind daher auch als solche aufzufassen, 
selbst wenn sie epithelialer Natur wären, was aber H. für ausgeschlossen hält. 

v. Schumacher (Innsbruck). 

Pezard, Sand et Caridroit: Les hormones sexuelles et le gynandromorphisme chez 
les gallinaces. Etude de biologie experimentale. (Die Geschlechtshormone und der 
Gynandromorphismus bei den Vögeln.) (Stat. physiol. coll. de France, Paris.) Arch. 
de biol. Bd. 36, H.4, 8. 541—647. 1926. 

Die Arbeit stellt eine Zusammenfassung der Ergebnisse zahlreicher Einzelver- 
öffentlichungen dar. Eine solche war auch sehr erwünscht, da aus den vielen an zer- 
streuten Stellen veröffentlichten kleinen Mitteilungen nur sckwer ein übersichtliches 
Bild des gesamten Fragenkomplexes zu gewinnen war. Technische Einzelheiten werden. 
hier nicht erörtert, sie sind in der Arbeit von Caridroit (vgl. diese Berichte 2, 710) 
zu finden. Unter Gynandromorphismus verstehen die Verff.: Mischung von zweierlei’ 
sekundären Geschlechtsmerkmalen auf einem Individuum bei einer getrenntgeschlecht- 
lichen Art. Als Hermaphroditismus bezeichnen sie: gleichzeitige Anwesenheit von &. 
und $ Geschlechtsdrüsen (vollständig oder nur kleine Teile derselben) bei einem Indi- 
viduum. Mit Intersexualität wird die histologische und morphologische Umwandlung 
der Gonade des einen Geschlechtes in die des entgegengesetzten bezeichnet. Zwischen 
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Gynandromorphismus und Hermaphroditismus bzw. Intersexualität besteht meist ein 
engerer kausaler Zusammenhang. Mit wenigen Ausnahmen neigt bei den Vögeln nur das 
weibliche Geschlecht zu Gynandromorphismus. In der Literatur sind zahlreiche 
Fälle von solchen Naturfunden beschrieben. 1. Die Sporen: Alternde Hennen be- 
kommen Sporen; gelegentlich tragen auch junge Hennen Sporen, sie legen jedoch dann 
nicht; in einem 3. Fall handelt es sich nicht um eine Abnormität, sondern um eine 
Rasseneigentümlichkeit: bei den Dorkings z.B. tragen die Hennen normalerweise 
Sporen. 2. Das Gefieder: Bei Fasanen, Haushuhn, Kanarien- und vielen Sperlingsvögeln 
sind viele Fälle bekannt, in denen weibliche Tiere nach einer Mauser Gefieder vom männ- 
lichen Typ bekamen, evtl. nach einer späteren Mauser jedoch auch wieder weibliches 
Gefieder anlegten. In all diesen Fällen wurden Anomalien des Ovars festgestellt (senile 


‘ Rückbildung, Atrophie, Tumoren u. dgl.). Gleichzeitiger Hermaphroditismus wurde 


\ 2. B. in folgenden Fällen festgestellt: 1. Kamm und Sporen männlich, Gefieder weiblich. 
' Es sind 2 Geschlechtsdrüsen gefunden: eine nicht funktionierende männliche mit 
 eingeschlossenem Ei, eine funktionierende männliche. 2. Leghornhenne mit männlichem 


‘ Kamm und Bartlappen, Instinkte und Stimme männlich; Sporen kurz; Gefieder vor- 


I 
| 
\ wiegend weiblich. Links gemischte Geschlechtsdrüse, rechts Hoden. 3. Männlicher 
j Kamm in Rückbildung, Instinkte männlich, Sporen, Gefieder weiblich. Links 2 Hoden 
; und 1 Ovar, rechts 1 Hoden. Diese Fälle zeigen, daß bei der Ausbildung der sekun- 


u — 


1 


n 


——ır 


dären Geschlechtsmerkmale bei gleichzeitiger Anwesenheit von Hoden und Ovar 


' männliche und weibliche Tendenz, zum Teil kollidieren. Gefieder und Sporen des 
‘ Hahnes sind als neutrale Charaktere zu betrachten: nach Kastration ändern sie sich 


| nicht. Dagegen zeigen Kamm, Stimme, Instinkte ihre Abhängigkeit vom Hoden 


" durch ihre Veränderung beim Kapaun. Kastration der Henne läßt dasselbe neutrale 


Gefieder und Sporen wie beim Kapaun entstehen. Das Ovar wirkt also hemmend auf 
die Ausbildung eines neutralen Gefieders und der Sporen. Für die Ausbildung des 
Kammes gilt das „Alles-oder-Nichts-Gesetz“: 0,4 g Hoden als „Hormonschwelle‘“ oder 


neutral. Das wirksame Minimum ist aber nicht für alle Merkmale gleich: jedes hat seine 
Differenzierungsschwelle. Ein übersichtliches Schema veranschaulicht diese Verhält- 
nisse. Das Problem der Halbseitenzwitter: Zwei Erklärungen werden häufig gegeben. 
Nach der einen sollen Unregelmäßigkeiten in der Verteilung der Heterochromosomen, 


} nach der anderen sollen durch das Nervensystem übertragene hormonale Störungen 
| die Ursache sein. Beide Anschauungen lassen sich widerlegen. Verff. glauben, daß die 
Entstehung der Halbseitenzwitter durch nichtgleichzeitige Mauser der beiden Körper- 
ı hälften in einem Zeitpunkt bedingt ist, zu dem das Ovar sich zwischen zwei Differen- 


\ 
f 
i 
| 
f 
H 
; 
| „wirksames Minimum‘ bewirken die volle Kammausbildung des Hahnes; darunter 
N 


zierungsschwellen befand. (Es bleibt aber die Frage trotzdem offen, warum die beiden 
Körperhälften nacheinander mausern; außerdem wurde kürzlich ein Po&phila-Halb- 
seitenzwitter beschrieben, der nach der beobachteten Mauser wieder als Halbseiten- 
zwitter erschien; d. Ref.). Den Verff. gelang es, durch geeignete Transplantationen 
und Rupfungen mancher Gefiederteile zu bestimmten Zeiten bei Hühnern experimentell 
„Halbseitenzwitter‘ zu erzeugen. Mit diesen Methoden lassen sich komplizierte Mosaiks 


} hervorrufen. Durch gewisse Versuchsanordnung können auch zweiteilige Einzelfedern 
| erzeugt werden. Interessant sind die bei Bastarden gebildeten Mosaikbildungen der 


Stammrassenmerkmale. Durch experimentell hergestellten Hermaphroditismus war 

auch Gynandromorphismus in verschiedenen Graden bedingt. — Die ausgezeichneten 

farbigen Abbildungen tragen wesentlich zum Verständnis bei. — Kuhn (Göttingen). 
Nevalonyj, Michail: Untersuchungen über die Bedeutung der Schilddrüse und der 


Thymus bei Befiederung des Geflügels. (Sekt. f. Züchtungsbiol., Mährisch. zootechn. 


Landesforschungsinst., Brünn.) Vestnik &eskoslovenske akad. zemedelske Jg. 3, Nr. 3, 


\ 8. 255—258. 1927. (Tschechisch.) 


Bei 17—25—38 ‚Tage alten Kücken der Rassen La Bresse, rebhuhnfarbige 


\ Italiener, Plymouth-Rock und weiße Wyandotten wurde per os Hyperthyreoidismus 
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(Rinderschilddrüse) resp. Hyperthymismus (Kalbthymus) hervorgerufen. Es handelte 
sich um Überprüfung früherer Versuche von KiiZenecky an einem größeren Ver- 
suchsmateriale. Von dem Einfluß auf die Befiederungsgeschwindigkeit konnte Verf. 
feststellen, daß im ganzen die Befiederung bei den hyperthyreodisierten Individuen, 
besonders bei den zwei jüngeren Gruppen rascher war, so daß sich auch in diesen 
Versuchen zeigte, was schon KriZenecky gefunden hatte. Das Hauptresultat des 
Versuches betrifft aber den Einfluß des Hyperthyreoidismus und Hyperthymismus 
auf die Qualität des Gefieders. Bei den hyperthymisierten Kücken zeigte sich, daß 
die Form der Rückenfedern, des Hals- und Schwanzbehanges sowohl bei Hähnen 
als auch bei Hennen unverändert, typisch bleibt. Die Pigmentation war aber stark 
verändert, und zwar so, daß die Federn im ganzen eine weit sattere Farbe und starken 
Glanz bekamen. Bei den Hähnchen der rebhuhnfarbigen Italiener ging die normal 
schwachbraune Färbung der Federchen bei dem hyperthymisierten Hähnchen in ein 
intensiv rote über, und zwar über die ganze Fahne glänzend (bei den normalen Hähn- 
chen ist ein Glanz nur an den Rändern und an den Enden zu vermerken), die Farbe 
der Federn bei Hennen hatte ein satt schwarzes Pigment in der Mitte der Federn und 
einen intensiveren gelben Randstreifen, der die Federn säumte. Die gelbe Farbe, 
.die in der Mitte der schwarzen Streifen sich zieht, ist von satterer Farbe. Die basalen 
daunenartigen Partien der Federn sind sowohl bei Hähnchen als auch bei Hennen 
normal, nicht vergrößert. Bei den Kücken der La-Bresse-Rasse sind die Federn bei 
den hyperthymisierten Hennen intensiv schwarz mit Metallglanz und am Ende glän- 
zend. Die Form und Struktur der Federn ist normal. (Die Federn normaler Hennen 
sind ohne Metallglanz.) Bei den hyperthymisierten Hähnchen der Plymouth-Rocks- 
Rasse wurde eine schwache Störung der Federnzeichnung, intensivere Pigmentation 
der schwarzen Streifen und hoher Glanz der Federn auf ihrer Spitze festgestellt. Die 
Form blieb unverändert. Bei hyperthymisierten Hennen ist die Struktur und Federn- 
zeichnung normal, die schwarz pigmentierten Streifen sind intensiv, die weißen heller. 
Die schwarzen und weiß pigmentierten Streifen sind deutlicher, genau begrenzt. Bei 
den hyperthyreoidisierten Kücken zeigten sich aber größere Unterschiede. Vor allem 
waren die Federn hier weniger massiv, schütterer und hauptsächlich war die starke 
Erweiterung der daunenartigen basalen Partie der Fahne, die normal t/,—!/, einnimmt, 
welche hier bis zu ?/; der Fahnenlänge reichte, auffallend; dies zeigte sich besonders 
bei den Rückenfedern. Dabei hatten die Federn aller gefärbten Rassen größere oder 
kleinere Flecken (partieller Albinismus), oder war wenigstens das Pigment blasser, 
bei den schwarzen La-Bressehühnern ging es ins Braune über und war ohne Glanz. 
Bei den Plymouthhühnern äußerte sich der Albinismus durch Verbreitung der weißen 
Streifen, Verminderung der Anzahl der schwarzen Streifen und Zerstörung ihrer 
Kontur. Weiter zeigte sich bei den hyperthyreodisierten Hähnchen eine deutliche 
Umänderung des Hals- und Schwanzbehanges weiblicherseits, und zwar in Form und 
Färbung; manchmal zeigte sich diese Umänderung auch bei den Rückenfedern. Diese 
Umänderung äußerte sich bei den rebhuhnfarbigen Italienern darin, daß das normal 
scharf spitze Ende der Federn des Halsbehanges beim normalen Hahn bei den hyper- 
thyreoidisierten Hähnchen an den Enden stumpf endete und nicht so gedehnt war, 
wie die Federn beim normalen Huhn. Die Federn des Halsbehanges ähneln in der Form 
ganz denen von Hennen. Änderungen sind auch in der Pigmentation dieser Federn; 
sie beruhen erstens in einer Zunahme des schwarzen Pigmentes ir der mittleren Partie 
der Halsfedern, die in Größe und Form der Streifen mit jenen bei normalen Hennen 
übereinstimmen. Außerdem waren die Ränder dieser Federn nur mit einem schwachen, 
dünnen Streifen von brauner Farbe gesäumt, was wiederum sehr charakteristisch für 
eine normale Färbung der Halsfedern bei Hennen ist. Die Halsfedern sind bei den 
hyperthyreoidisierten Hähnen der Plymouth-Rock-Rasse wenig. gedehnt und ab- 
gerundet; sie sind von ähnlicher Form wie die Halsfedern bei der Henne. Die Form 
der Halsfedern beim hyperthyreoidisierten Hahn der La-Bresse-Rasse war ähnlich 
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jener der Hennenfedern; die Federn am Ende gerundeter, mehr oder weniger stumpf 
endend, beinahe ohne charakteristischen Glanz; die Federn eines normalen Hahnes 
sind ausgezogen, stark glänzend, scharf zugespitzt. Die Rückenfedern des hyper- 
thyreoidisierten Hahnes waren am Ende mehr oder weniger abgerundet, hauptsächlich 
aber scheinen diese Federn den stark glänzenden Streifen (von der Form eines Drei- 
ecks) zu entbehren, welcher eine deutliche Grenze von dem anderen Teil der Federn 
beim normalen Hahn bildet. Der andere Teil war normal gebildet, mit stahlblauem Ton. 
Die Form der Rückenfedern war also den Hennenfedern ähnlicher. Die Struktur der 
' Federn ist zarter, die basale, daunenartige Partie stark depigmentiert. In Form und 
Bildung des Halsbehanges des hyperthyreoidisierten Hahnes der Wyandotten waren 
keine besonderen Unterschiede. Die zentrale kompakte Partie der Federn war beinahe 
‚ ebenso breit wie bei den Hennen, die Ränder der Fahnen waren gleich, ohne Glanz. 
‚ Die Federn im ganzen zarter, dünner. Krizeneckj (Brünn). 


Kfizenecky, J.: Die Beziehung des Sexualtypus zur inneren Sekretion beim Ge- 
flügel. Vestnik Ceskoslovenske akad. zemödelske Jg.3, Nr.3, 8. 261—263. 1927. 
(Tschechisch.) 

Hyperthyreoidismus wirkt bei Hähnen feminisierend, insoweit das Gefieder Ge- 
schlechtsunterschiede zeigt. Nach Krizenecky geht auch bei Hennen die Gefieder- 
bildung unter dem Einflusse von Thyreoidea vor sich, indem die Ovarien stimulierend 
‚ auf ihre Schilddrüse wirken. Diese hyperthyreoidische Konstitution der Hühner ist 
durch ihren hohen Metabolismus ausgedrückt und sichtbar, wenn man mit der Kuh 
einen Vergleich zieht. Bei der Fettproduktion sind beide Tiere fast äquivalent. An 
Eiweißstoffen produziert aber die Henne 50—85% mehr, an Wasser 4mal und an 
Asche 10mal so viel als die Kuh. Wenn man die Eierschale abzieht, so ist die Asche- 
produktion im eigentlichen Eiinhalt um 50% kleiner als in der Milch der Kuh. Der 
kalorische Gesamtwert der Hühnerprodukte (ausgedrückt durch Eierlegung) ist dank 
\ dem größeren kalorischen Wert der Eiweißstoffe etwas höher als bei den Kühen (aus- 
gedrückt durch den Milchertrag). Das wäre im Einklange mit Kleins Vorstellung, 
‚daß die Schilddrüse einen spezifischen Wert für den Metabolismus der Eiweißstoffe 
besitzt. Als zweiten Beweis für seine Behauptung der hyperthyreoidischen Konstitution 
der Henne bringt K. den Fall einer Henne (rebhuhnartiger Italiener), die mit Thyreoidea 
nachgefüttert wurde und endlich, wie hyperthyreoidisierte Hähne, Halsbefiederung 
zeigte. Diese Annäherung zum Hahnencharakter erklärte die Sektion: Das Tier hatte 
keine Schilddrüse, die Ovarien konnten also nicht durch dieselbe die Entwickelung 
des Gefieders beherrschen. Dieser Athyreoidismus wurde nur teilweise durch Fütterung 
mit Schilddrüse gehoben und das Tier blieb in der Mitte zwischen beiden Sexualtypen. 

O0. V. Hykes (Brno). 


Benoit, J.: A propos de P’,antagonisme“ entre glandes genitales de m&me sexe 
et de sexe oppos®. Limitation de eroissance des parenchymes de ces glandes. (Zur Frage 
des Antagonismus zwischen Keimdrüsen von gleichem und entgegengesetztem Nexus. 
Die Wachstumsbegrenzung des Parenchyms dieser Drüsen.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 9, S. 630—633. 1927. 


Die Theorien über die Art der gegenseitigen Beeinflussung von Keimdrüsen 
verschiedener Art innerhalb eines Organismus werden unter Berücksichtigung der 
Literatur ganz kur? besprochen. Der Verf. nimmt an, daß derartige Beziehungen der 
Keimdrüsen zu einander nicht spezifisch hormonaler Natur seien, sondern daß hier 
nur eine der zahllosen Korrelationen vorliege, welche einerseits zwischen allen Organen 
untereinander und andernfalls zwischen diesen und der Gesamtheit des Organismus 
bestehen, und welche zur Aufrechterhaltung eines optimalen Gleichgewichtszustandes 
nötig sind. Dabei spielt jedoch die Frage der Gleichartigkeit oder Ungleichartigkeit 
der Keimdrüsen keine Rolle, indem hier gewissermaßen nur die „Keimdrüse‘ in über- 
geordnetem Sinne in Rechnung gesetzt wird. Goerttler (München). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. IV. 37 
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Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Stark, Peter: Das Reizleitungsproblem bei den Pflanzen im Liehte neuerer Erfah- 
rungen. Ergebn. d. Biol. Bd. 2, 8. 1—94. 1927. 

In übersichtlicher und klarer Form berichtet Verf. über die Erfahrungen, die für 
die Annahme sprechen, daß Reizleitung ein Problem der Wanderung von Reizstoffen 
ist. Stark diskutiert die Bedeutung solcher Reizstoffe für das normale Wachstum, 
für Photo-, Geo-, Traumato- und Haptotropismus sowie für die Traumatonastie und 
sieht in dem Nachweis, daß diese Reize auf dem Wege der Diffusion über eingeschaltete 
Gelatinebrücken weitergeleitet werden und daß gereizte Organe, auf ungereizte In- 
dividuen übertragen, diese zu Krümmungsreaktionen veranlassen können, die Be- 
stätigung der hormonalen Theorie der Leitung, wenigstens für die Mehrzahl der Reize, 

Heilbronn (Münster). 

Beyer, Adolf: Zur Blaauwscehen Theorie. (Vorl. Mitt.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 3, H. 2/3, 8. 496—498. 1927. 

In einer früheren Mitteilung hatte der Verf. einige Versuche angegeben, die die 
Blaauwsche Theorie widerlegen sollten. Der Ref. deutete seinerzeit an (vgl. diese Ber. 
3, 83), daß die Ergebnisse jener Arbeit nicht beweisend seien, weil sie an „ausgewach- 
senen“‘ Haferkeimlingen gewonnen worden waren. Verf. bestätigt nunmehr selbst die | 
Berechtigung jenes Einwandes: Kontrollversuche mit gesundem Material ergaben keine 
Lichtwachstumsreaktion „aphototropischer‘ Keimlinge! Dagegen wird eine neue Ver- 
suchsreihe mitgeteilt, die wiederum gegen Blaauw zu sprechen scheint: Etiolierte‘| 
Haferkeimlinge werden zunächst mit zwei Lampen antagonistisch eine Stunde lang) 
beleuchtet. Die weitere Behandlung ergibt sich aus folgendem Schema: Serie A: Es 
wird wie bisher weiterbelichtet. Serie B: Beide Lampen werden ausgeschaltet. Serie ©: 
Eine Lampe wird ausgeschaltet. Die Keimlinge ‚A‘ und ‚‚B“ bleiben natürlich gerade, 
sie verändern nur ihre Wachstumsgeschwindigkeit in charakteristischer Weise. Die} 
„C“-Coleoptilen krümmen sich dagegen zu der einen weiterbrennenden Lampe hin.! 
Nun müßte nach der Theorie die Lichtflanke der gekrümmten Keimlinge annähernd] 
so weiterwachsen wie die durchbelichteten Pflanzen der Serie A, die Schattenflanke! 
so wie die „B“-Coleoptilen. Die Versuchsergebnisse entsprachen aber dieser Voraus 
setzung in keiner Weise. Da der Verf. sich mit dieser „allgemeinen Feststellung‘ 
begnügt und keinerlei Versuchsdaten bringt, läßt sich die Tragweite seiner Ergebnisse; 
erst übersehen, bis die angekündigte ausführliche Arbeit vorliegt. Brauner (Jena). 


Hermann, Ludwig, und Karl Umrath: Über einige Reaktionen der Erregungssub- 
'stanz von Mimosen und deren Prüfung am Frosehherzen. (Physiol. Inst., Univ. Fraz.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol, Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.3, H. 1, 8. 115 bis; 
179.01927, 

Der in Wasser aufgenommene Trockenrückstand eines Alkoholauszuges zerriebene 
Blätter von Mimosa Spegazzinii erwies sich als sehr wirksam auf. Mimosensprosse 
als wenig wirksam auf das Froschherz (Straubherz). Es konnte gezeigt werden, daß, 
letzteres eine reine Kationenwirkung ist; die spezifische Erregungssubstanz der Mimosen| 
ist dagegen auf das Froschherz ganz unwirksam. Sie verliert ihre Wirksamkeit als 
Reizstoff für Mimosen durch kurzfristiges Kochen nicht, sondern erst bei etwa 200°, 
ist in Wasser gut, in absolutem Alkohol nicht löslich, ist gut dialysie:bar, von Tierkohle 
schlecht adsorbierbar und gibt keine deutlichen Alkaloidreaktionen. Schmucker. 

Rimbaech, A.: Die Geschwindigkeit und Dauer der Wurzelverkürzung. Ber. d. 
dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 2, S. 127—130. 1927. 

Hauptwurzeln von Dikotylen und Adventivwurzeln von Monokotylen weisen inner 
halb 24 Stunden Verkürzungen zwischen 1/, und 2 mm auf, Adventivwurzeln von Di-! 
kotylen solche von !/,—2 mm. Die Dauer der ununterbrochenen Wurzelkontraktion! 
schwankt bei verschiedenen monokotylen und dikotylen Arten zwischen 1 und übe 
5 Monaten. Bei vieljährigen Dikotylen kann die durch die Ruhezeit der Pflanze unter 
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brochene Kontraktion in der zweiten Vegetationsperiode wieder aufgenommen werden, 
_ wohingegen 2jährige Dikotylen nur eine Wurzelkontraktionsperiode erkennen lassen. 
Heilbronn (Münster). 
| Übiseh, 6. v.: Die Wirkungen der Schwerkraft auf Haupt- und Nebenwurzeln. II. 
' (Botan. Inst., Univ. Heidelberg.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 66, H. 2, 8. 321 bis 
\ 338. 1927. 
| Vorliegende Arbeit schließt sich an eine frühere an, in der die Verfasserin zu dem 
' Schluß gekommen war, daß sich die Hauptwurzeln, die mehr oder weniger senkrecht 
'nach unten wachsen, und die Nebenwurzeln, die unter einem bestimmten „Grenz- 
‘ winkel“ geneigt sind, nur graduell unterscheiden. Hier werden nun als Ergänzung 
' solehe Nebenwurzeln untersucht, die nach Entfernung der Hauptwurzel die verschie- 
ı densten Grenzwinkel zwischen 0 und 70° angenommen haben. Sie zeigen auch bei 
ı den angestellten Versuchen eine Mittelstellung zwischen Hauptwurzel und normaler 
| Neberiwurzel. Bei einer schief gestellten Wurzel kann man die einwirkende Schwerkraft 
‚in zwei Komponenten zerlegen, von denen die eine senkrecht, die andere parallel zur 
| Längsachse einwirkt. Diese beiden Komponenten wurden nun in Zentrifugenversuchen 
\ ersetzt durch zwei Kräfte, die Schwerkraft in der einen, Zentrifugalkräfte von ver- 
'schiedener Stärke in der anderen senkrecht dazu verlaufenden Richtung. War das 
'Kräfteverhältnis zwischen der längs und der quer einwirkenden Kraft dasselbe wie 
das der Schwerkraftkomponenten in der Normallage der betreffenden Wurzel, so trat 
keine Reaktion ein, wohl aber, wenn das Verhältnis zugunsten der quer wirkenden 
"Kraft verschoben war. Man kann die Ergebnisse, worauf schon Rawitscher hin- 
"deutete, einfach so zusammenfassen, daß in diesem Fall die Resultante maßgebend 
"ist: die Wurzel verhält sich so gegenüber der Resultante wie sonst gegenüber der 
| Schwerkraft allein, obwohl die Resultante eine Kraft darstellt, die die Schwerkraft 
loft weit übertrifft. Da sich die Hauptwurzeln nach den früheren Ergebnissen der Ver- 
}fasserin ähnlich verhalten, so wird man der Ansicht zustimmen, daß sich Haupt- und 


Nebenwurzeln in ihrem Verhalten nicht grundsätzlich unterscheiden, — auch wenn 
man nicht wie die Verfasserin Anhänger der Theorie Lundegärdhs ist. (I. vgl. Ber. 
Physiol. 35, 453.) Gradmann (Erlangen). 


| Navez, A. E.: Galvanotropism of roots. (Galvanotropismus von Wurzeln.) (Laborat. 
of gen. physiol., Harvard univ., Cambridge, U.8.A.) Proc. of the soc. f.exp. biol. a. med. 
Bd. 24, Nr. 4, S. 341--343. 1927. 
Vorläufige Mitteilung über Versuche, die zu dem Schlusse führen, galvanotropische Krüm- 
\mung sei durch die Produkte der Elektrolyse hervorgerufen, nur die Krümmungsrichtung 
‚sei durch den galvanischen Strom bestimmt. Heilbronn (Münster). 
ı  Navez, A. E.: „Galvanotropism“ of roots. (Laborat. of gen. physiol., Harvard 
\ univ., Cambridge [U.S.A.].) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, Nr. 4, 8. 551—558. 1927. 
! Der Verf. sucht die Frage zu entscheiden, ob Galvanotropismus auch dann auf- 
tritt, wenn die Diffusion der elektrolytischen Zersetzungsprodukte in das Versuchs- 
ıgefäß verhindert wird. Das ließ sich durch einen dicken Agarmantel erzielen, der die 
" Kohleelektroden umgab. — Mit den angelegten Potentialdifferenzen von 0,5—115 Volt 
wurden Stromdichten von 0,058—1 MA/gem erreicht. Die Durchströmung dauerte 
'15—360 Minuten. Als Versuchsflüssigkeit diente Leitungswasser oder Knopsche 
Lösung, in die die Wurzeln (Phaseolus und Vicia) in der Regel 8—10 mm weit eintauch- 
ten. Unter diesen Bedingungen erfolgte niemals irgendeine Krümmungsreaktion. 
‚Dagegen wurde eine solche regelmäßig erhalten, wenn die Elektroden statt. durch Agar 
|durch ein poröses Tondiaphragma von der Versuchslösung getrennt waren. Der Sinn 
‚der erzielten Krümmungen war stets negativ, merkwürdigerweise selbst bei den höch- 
‚sten Stromdichten (1 MA/gem!). — Daraus schließt der Verf., daß Reaktionen nur 
dann auftreten, wenn die Produkte der Elektrolyse bis zu den Wurzeln diffundieren 
können. Das Tondiaphragma scheint dies zu gestatten, die Agarschicht nicht. — Inter- 
‚essant sind folgende Versuche: Taucht man die Wurzeln vor der Durchströmung 
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2—3 Minuten in ?/joo-Cu(NO;),, so bekommt man ausgesprochene negative Krümmungen 
auch bei Anwendung von Agardiaphragmen! Daraus schließt Verf., daß die galvano- 
tropische Reaktion in zwei Schritten verläuft: a) Primäre Schädigung der Wurzel-, 
epidermis durch die Elektrolyseprodukte (ersetzbar durch das Cu-Bad). Dadurch! 
werden die Rindenzellen ionenpermeabel und daher gut leitend. b) Diese elektrolyt-' 
reichen Außenschichten wirken bei der weiteren Durchströmung gewissermaßen als 
Elektroden, die direkt den inneren Schichten des Wurzelquerschnitts anliegen. Es| 
kommt zu einer Ionentrennung im ganzen Gewebe, die schließlich die unmittelbare 
Ursache für die Krümmungsreaktion darstellt (etwa in der Weise, daß die Kationen- 
anreicherung an der Kathodenseite zu einer Wachstumshemmung führt). — Inter- 
essant ist die Verwendung eines keilförmigen Versuchsgefäßes, in dem man gleichzeitig | 
eine Anzahl Wurzeln verschiedenen Stromdichten aussetzen kann. Brauner (Jena). 


Brauner, Leo: Untersuchungen über das geoelektrische Phänomen. Jahrb. f. wiss. | 
Botanik Bd. 66, H.3, S. 381—428. 1927. | 

Wird die Lage mit Elektrolytlösungen getränkter Pergamentpapiermembranen 
im Raum verändert, treten elektrische Potentialdifferenzen auf, die nach Messungen 
am Spiegelgalvanometer Werte von einigen Millivolt erreichen. Durch Versuche auf‘ 
einer Zentrifuge ließ sich nachweisen, daß es sich hier um eine Wirkung der Schwerkraft 
handelt, und Verf. stellt als Arbeitshypothese die Annahme auf, daß bestimmte Ionen 
vom Diaphragma abgesiebt werden. (Selektive Ionenfiltration an Membranen.) Da 
besonders die Anionen vom Diaphragma stark absorbiert werden, werden die frei 
beweglichen Kationen durch die Schwerkraft nach unten verschoben und machen die 
Membranunterseite positiv. Dabei folgt der geoelektrische Effekt bestimmten Gesetz- | 
mäßigkeiten: Die Wirkung der Kationen entspricht der Hofmeisterschen Reihe. Bei 
Anionen fehlt die Beziehung zur lyotropen Anionenreihe. In Gemischen von Kationen 
dominiert ausgesprochen die Wirkung des negativen Metalls. In Neutralsalzen addiert 
sich die Wirkung von Kation und Anion. Die gleichen Beobachtungen lassen sich an 
durch Kochen abgetöteten und an lebenden Pflanzenteilen machen. Verf. hält aber 
Erörterungen über die Frage, ob hier Zusammenhänge mit der geotropischen Reaktion 
der Pflanzen bestehen, für verfrüht, wenn auch durch die beobachteten Vorgänge die 
Vorstellung einer durch die Schwerkraft hervorgerufenen Polarisierung der Organe 
sehr an Wahrscheinlichkeit gewinnt. Es ist aber bei positiv geotropischen Wurzeln, 
wie bei negativ geotropischen Sprossen kein Unterschied vorhanden, sondern stets die 
gleiche Positivierung der Unterseite zu verzeichnen. Ulrich Weber (Würzburg). 


Gradmann, Hans: Die Überkrümmungsbewegungen etiolierter Keimpflanzen. 
(Botan. Inst., Univ. Erlangen.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 66, H. 2, 8. 339—357. 1927. 

Mit Hilfe photographischer Daueraufnahmen führt Verf. den Beweis, daß etio- 
lierte Keimlinge nach vorübergehender geotropischer bzw. phototropischer Reizungen | 
dauernd sich fortsetzende und unter Umständen sich steigernde Schwankungen um die 
Gleichgewichtslage ausführen können. Die infolge Nachwirkung der Reaktion auf einen 
Reiz über die Gleichgewichtslage hinausschießende Überkrümmung hat eine Gegen- 
reaktion zur Folge; aus solchen Reaktionen und Gegenreaktionen entwickeln sich 
Kreisbewegungen, mit deren Analyse Verf. auch die Entstehung der normalen Darwin- 
schen Circumnutationen zu erklären versucht, ein Unternehmen, dem Ref. nicht be- | 
dingungslos beipflichten möchte. Heilbronn (Münster). 


Gradmann, Hans: Passive Torsionen bei Keimlingen, Ranken und Windepflanzen. 
(Botan. Inst., Univ. Erlangen.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 66, H. 2, S. 254-273. 1997. 

Diese Arbeit ist in erster Linie gegen die Begriffsverwirrung gerichtet, die in der 
Nomenklatur und dadurch auch in der Erklärung der Torsionen bei Windepflanzen, 
aber auch bei Keimlingen und Ranken herrscht; in zweiter Linie in Zusammenhang 
damit gegen eine Arbeit von Rawitscher über das Windeproblem. Verf. zeigt an klaren 
Bildern, daß die meisten Torsionen, die beim Herumlegen einer Sprosse um eine Stütze 
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‚entstehen, passive Torsionen sind, also gar keine Torsionen verbotenus, sondern nur so 
‚aussehen. Ein Sproß oder ein Schlauch; der stets dieselbe Flanke nach außen kehrt, 
| der also untordiert aussieht, ist tatsächlich tordiert, während ein lose um eine Stütze 

\ gelegter Sproß oder Schlauch zwar tordiert aussieht, es aber nicht ist. Wirklich aktive 
\ Torsionen kommen an symmetrisch gebauten Sprossen durch Verlängerung der ver- 
‚schiedenen Flanken nicht zustande, dagegen können passive Torsionen erhalten werden, 
‚wenn man solchen Sprossen Hindbenises: in den Weg stellt, die sie an der normalen 

‚Bewegung hindern. Dies ist nach Verf. (und nach Jost und v. Ubisch) die Erklärung 
‚der Torsionen bei den Windepflanzen, die Rawitscher als Geotorsionen auffaßt, und 
\denen er zur Entstehung der Windungen große Wichtigkeit beilegt. Diese Torsionen 
kann man auch bei Keimlingen von en Pflanzen erhalten, wenn man sie 
‚geotropisch reizt und dann an der Bewegung hindert. Verf. hat dann noch einen 
Versuch nachgemacht, der in der Windeliteratur eine große Rolle spielt, nämlich, 
daß, wenn man eine Sproßspitze abschneidet und aufs Wasser legt, sie Torsionen aus- 
führen soll. Es ist dieser von Bremekamp angestellte Versuch stets falsch verstanden 
‚worden. Es findet keine Torsion statt, sondern die ganze Sproßspitze dreht sich dauernd 
‚rum ihre Achse, was nur selbstverständlich ist, da sie ja der Schwerkraft nicht entzogen 
ist und ihr dauernd eine andere Flanke zukehrt. Dasselbe Resultat kann man auch mit 
''Nichtwindern, so den Inflorescenzstielen von Oxalis tetraphylla, erzielen. 


| G. v. Ubisch (Heidelberg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Weed, Lewis H.: Problems of the relation of musele and nerve. (Über die 
chungen zwischen Muskel und Nerv.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., 
!\Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 40, Nr. 3, 8. 117—144. 1927. 
Historische, literarische Zusammenfassung der Entwicklung unserer Kenntnisse von den 
‚Beziehungen zwischen Muskel und Nerv unter besonderer Betonung der gegenwärtig zur 
‚(Diskussion stehenden diesbezüglichen Probleme und Fragen. Umfassendes Literaturver- 
"\zeichnis. Quast (Bonn). 
Weitz, Wilhelm, und Walter Vollers: Über rhythmische Kontraktionen der glatten 
Muskulatur an verschiedenen Organen (Magen, Darm, Harnblase, Serotum, Penis, 
‚/Uterus, Milz und Gefäße). (Med. Poliklin., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 

VIed. Bd. 52, H. 5/6, 8. 723—746. 1926. 
"\ Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 370. 


Witanowski, W. R.: The differential paralysis of eardiac nerve endings and 
'Inusele. (Die differente Paralyse der Nervenendigungen und der Muskel im Herzen.) 
‚\Pharmacol. dep., uni. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 1, 8.88—92. 1926. 

\ Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 407. 


Julius, H. W.: Neurobiotaktische Reaktionen auf verschiedene Reize. (Ges. 2. 
\örd. d. Med., Natur- u. Heilk., biol. Sekt., Amsterdam, Sützg. v. 8. V. 1926.) Neder- 
„'andsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 2. Hälfte, Nr. 18, $. 2062—2063. 1926. (Hollän- 
„‚lisch. 

“usa über das Verhalten der Hautnerven unter chronischer Einwirkung von 
| Xohlenteer auf die Haut der Maus. Nach einer Reizdauer von 8—10 Tagen sieht 
"aan mitten aus den Nervenfaserbündeln solitäre Faserchen in das Bindegewebe der 

aut eindringen, nach 15—20 Tagen ist die „Superinnervation‘ deutlicher und sind 
lie neugebildeten Nervenfaserchen alle nach der Hautoberfläche gerichtet. Nach einem 
‚\fonat hat die Superinnervation so zugenommen, daß diese in der Zahl ihrer Nerven- 
"asern fast die Zahl der Epithelzellen übertrifft. Die meisten Faserchen dringen nicht 
'Iı die Epithelschicht ein, sondern biegen sich, dort angelangt, vom Epithel wieder ab. 
"Verf. bezeichnet das als Katateopismus, Er sieht in der Neurobiotaxistheorie Ariens 
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Kappers’ die beste Erklärung für das Auftreten dieser Superinnervation nach Teer; 
das Phänomen des Katatropismus kann auch diese Theorie nicht plausibel machen. 
Dusser de Barenne (Utrecht). 


Hill, A. V.: The heat production of nerve. (Die Wärmeproduktion im Nerven.) 
(Dep. of physiol. a. biochem., uni. coll., London.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 29, Nr. 1, 8. 161—165. 1926. 

Schon 1912 hatte Verf. versucht, die Wärmebildung im Nerven nachzuweisen. Das Er- 
gebnis dieser Versuche war wenig befriedigend. Mit wesentlich verbesserten Methoden wurden 
diese Versuche jetzt wiederholt. Thermoelemente mit 200 Lötstellen; Drahtdicke ca. 40 u; 
Downing-Galvanometer, Empfindlichkeit lmm = 3 x 10-1! Amp.; 6—38 Ischiadiei von Tem- 
porarien als Versuchsobjekt; Versenkung der Anordnung in ein Dewarsches Gefäß zur Er- 
zielung der nötigen Temperaturkonstanz; Imm Galvanometerablenkung entsprach 3x 10° cal. 
pro Gramm Nerv. 


Eine einzelne Erregungswelle im Nerven läßt 7—10 x 10°° cal. pro Gramm Nerv, 
frei werden (= 0,3—0,4 Erg). Dieser Wert ist auffallend klein im Vergleiche zu der 
von Parker gefundenen CO,-Produktion des Nerven. Die bei der Erregung abgegebene 
CO, wird vielleicht nur zum Teile durch Verbrennungsprozesse gebildet, der Haupt: 
anteil könnte präformiert sein und nur infolge irgendwelcher Permeabilitätsänderunger 
während der Erregung abgegeben werden. v. Brücke (Innsbruck)., 


Bishop, 6. H., and Joseph Erlanger: The effeets of polarization upon the aetivit 
of vertebrate nerve. (Der Einfluß eines polarisierenden Stromes auf die Tätigkei 
des Wirbeltiernerven.) (Dep. of physiol., Washington univ. school of med., St. Louis. 
Americ. journ. of physiol. Bd. 78, Nr. 3, S. 630—657. 1926. 

Versuche an der unverzweigten Strecke des N. femoralis von gewöhnlichen un 
Ochsenfröschen. Die Aktionsströme des Nerven wurden mittels Kathodenstrahl 
Oscillographen untersucht. Die Erregung erfolgte teils durch Induktionsschläge 
teils durch die Schließung und Öffnung des polarisierenden Stromes selbst. Währen 
der Passage einer anodischen Nervenstelle nimmt der Aktionsstrom an Amplitude z 
in einer kathodischen Strecke nimmt seine Amplitude ab, solange der polarisierend 
Strom schwach ist. Die Verff. sehen hierin einen Beweis für die Richtigkeit der heut 
vielfach verbreiteten Lehre, die ein Dekrement der Nervenerregung leugnet (Kato 
Forbes u. a.); Ref. kann die Berechtigung dieser Schlußfolgerung nicht anerkenne 
Die bekannte Tatsache, daß die Erregbarkeit im Bereiche der Kathode erhöht, i 
Bereiche der Anode herabgesetzt ist, wird neuerdings bestätigt. Bei starken polari 
sierenden Strömen wird die Erregungswelle im Bereiche der Kathode auf Null redu 
ziert. Läßt man die Erregungswelle von der anodischen Stelle aus in die polarisiert 
Nervenstrecke eintreten, so sieht man bei stärkeren polarisierenden Strömen auch a 
der Anode — statt wie bei schwächeren Strömen eine Erhöhung — eine Verkleinerung 
der Amplitude eintreten, und schließlich — bei starken Strömen — erlischt die Er 
regung auch unter der Anode vollkommen. Beiderseits von der Anode läßt sich bei 
mittelstarken Strömen je eine Stelle auffinden, innerhalb derer die Amplitude de 
Erregungswelle vergrößert ist, während sie an der Anode selbst schon unter die Nor 
abgesunken ist. Umgekehrt zur Größe der Amplitude verhält sich die Fortpflanzung 
geschwindigkeit der Erregungswelle an der Anode und der Kathode; sie nimmt b 
„schwachen“ Strömen unter der Anode ab, unter der Kathode (nach vorhergehend 
Passage der Anode) zu. Durch diese Änderung der Geschwindigkeit wird indire 
auch die Form der Welle verändert, sie wird unter der Anode kürzer und steiler a 
steigend, unter der Kathode gedehnter. Es wäre denkbar, daß die Blockierung de 
Erregung durch starke Ströme an der Anode auf einer Herabsetzung der Fortpflar: 
zungsgeschwindigkeit auf Null beruhte, die Blockierung an der Kathode dagegeil 
auf einer Reduktion der Amplitude auf Null. Sehr auffallend ist die Erscheinungf 
daß die Erregungswelle auch unter der Kathode sich dann langsamer fortpflanztf 
wenn sie nicht zuvor die anodische Strecke durchlaufen hat, wenn sie also von d 
kathodischen Seite her in die polarisierte Nervenstrecke eintritt. Im allgemeine: 
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‚ scheint die Fortpflanzungsgeschwindigkeit zu steigen, wenn die Erregungswelle aus 
einer weniger in eine höher erregbare Nervenstrecke eintritt, und umgekehrt, doch 
sind diese Verhältnisse noch nicht vollkommen geklärt. Erwärmung des Nerven 
verkürzt die Aktionsstromwelle, Kühlung verlängert sie; dies gilt auch für die vom 

. polarisierten Nerven abgeleiteten Aktionsstromwellen. Verff. fanden das absolute 

' Refraktärstadium an einer anodischen Nervenstelle etwas verkürzt, an einer katho- 

, dischen wesentlich verlängert; dieser Befund steht in einem gewissen Widerspruche 

zur beobachteten Erhöhung der Erregbarkeit an der Kathode und zu ihrer Herab- 

ı setzung an der Anode. Auf die vorläufig rein hypothetischen Deutungsversuche ein- 

' zelner der hier erwähnten Versuchsergebnisse an der Hand der Membrantheorie kann 

if in diesem Referate nicht näher eingegangen werden. v. Brücke (Innsbruck)., 


nk 


Zentren. 


( Pötzl, O.: Weiteres über die Gegenreaktion der Zentren. (Beziehungen zur Neuro- 
j biotaxis.) (Psychiatr. Klin., dtsch. Univ. Prag.) Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. 
' Bd. 62, H.1, S.1—30. 1926. 

ii Pötzl hat an früherer Stelle die Anschauung entwickelt, daß eine Beziehung 
| zwischen Zentren in der Hirnrinde besteht, deren Tendenz dahin geht, überschüssige 
 Erregungen an einer Stelle zu beseitigen, um so eine Wiederkehr.des Gleichgewichts herbei- 
+ zuführen. Er sieht in dieser Tätigkeit einen aktiven Vorgang, der auf spezifische 
‘| Leistungen der Zellen zurückgeführt werden müsse. Klinische Beobachtungen gaben 
| ihm Veranlassung, die Leistungen der Zentren mit der Immunkörperreaktion zu ana- 
“ logisieren. Insofern diese Eigenleistung der Zentren als ein Schutz und Abwehrvorgang 
‘ı des Organismus gegen schädliche Erregungswirkungen erscheint, bezeichnet er ihn 
ı als Gegenreaktion der Zentren. In der vorliegenden Arbeit bespricht P. vor allem 
ıt das Verhältnis der „Gegenreaktion“ zur Neurobiotaxis von Kappers und kommt 
‘ı dabei zu dem Ergebnis, daß die Gegenreaktion nicht mit der Neurobiotaxis als identisch 
4 zu betrachten ist. Ebensowenig ist die Neurobiotaxis der Gegenreaktion der Zentren 
‘* unterzuordnen. Beide Vorgänge erscheinen als zwei verschiedene Seiten eines und des- 
it selben Grundvorganges, der die diskontinuierlichen Erscheinungen der zentralen Inner- 
ıı vationen kontinualisiert. Kurt Goldstein (Frankfurt a. M.)., 


| Ciabatti, Omero: Rapporti tra cervello e ganglio celiaco. Ricerche sperim. (Be- 
‘| ziehungen zwischen Großhirn und Ggl. coeliacum.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment., 
"| umiv., Cagliari.) Riv. di biol. Bd. 8, H. 6, 5. 688—700. 1926. 

| Die experimentelle Verletzung des Gehirnes (teilweise Enthirnung) beim Hunde 
| bedingt deutliche Veränderungen der Zellen des Ggl. coeliacum (in Übereinstimmung 
'" mit den Angaben von Ceni und de Lisi). Die Veränderungen der Zellen beziehen 
| sich auf die chromatische Substanz des Cytoplasmas im Sinne einer Chromatolyse, 

| auf Änderung der Zellform und auf Abweichungen des Kernes in bezug auf Form, 
| Struktur und Lage. — Alle diese Veränderungen sind vorübergehender Natur: Sie 
| treten beim Hunde ungefähr am 19. Tage nach der Hirnläsion auf, erreichen ihren 
' Höhepunkt am 30. Tage und verschwinden wieder gegen den 60. Tag; am 90. Tage ist 
\ beinahe eine restitutio ad integrum der Ganglienzellen eingetreten. — Diese Erschei- 

| nungen besitzen eine besondere Bedeutung in Anbetracht der Feststellung (Ceni), daß 
' durch Hirnverletzungen Veränaerungen in den Geschlechtsdrüsen und in den inner- 

| sekretorischen Drüsen (Hyperfunktion der Nebennieren, der Thyreoidea, der Para- 
il thyreoidea und der Hypophyse, Hypofunktion der Keimdrüsen und der Zirbeldrüse) 
| hervorgerufen werden. — Die Ganglienzellen des Rückenmarkes zeigen im Gegensatz 
! zu den Elementen in den sympathischen Ganglien keine Veränderungen: Die sympa- 
{ thischen Elemente der peripheren Ganglien stehen also mit der Großhirnrinde in einer 
‚innigeren Beziehung als die Ganglienzellen des Rückenmarks. 

| Max Clara (Blumau b. Bozen). 
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Sinelnikofi, E. J.: Über den Einfluß des Großhirns auf die motorische Funktion) 
des Dünndarms. (Versuchsanst. f. Physiol., Odessa.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol.l| 
Bd. 213, H. 3/4, 8. 239-244. 1926. | 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 38, 76. 


Spiegel, E. A.: Experiemtalstudien am Nervensystem. V. Mitt. Sato, Ginichi: 
Über den Erregungszustand der medullären Zentren nach doppelseitiger Labyrinthaus-, 
schaltung. (Vestibulare Ausfallserscheinungen nach einseitiger Verletzung der Vesti- 
bulariskerne trotz Labyrinthmangels.) (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. N 
d. ges. Physiol. Bd. 215, H. 1/2, 8. 106—119. 1926. IM 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 720. a 


\ 
Spiegel, E. A.: Experimentalstudien am Nervensystem. VI. Mitt. Nagasaka, 6.=] | 
Über die Beziehungen des Pupillenreflexbogens zum vorderen Vierhügel. Zugleich ein 
Beitrag zur Frage der Genese der reflektorischen Lichtstarre der Pupille. (Neurol.\ | 
Inst., Uni. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H. 1/2, S. 120—132. Da] 
Val. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 721. x 


Pari, 6. A.: Centro sudorale cerebrale e centri sudorali midollari nella sudazion a 
da calore. (Cerebrales Schweißzentrum und medulläre Schweißzentren beider kalo-f ‘ 
rischen Schweißsekretion.) (Istit. di patol. spec. med. dimostr., univ., Padova.) Arch. dıl) 
patol. e clin. med. Bd. 5, H.3, 8. 254—263. 1926. j' 

Auf Grund der Literatur und eigener Tierversuche gelangt Pari zu dem Ergebnis, ' 
daß die kalorische Schweißsekretion durch nervöse Zentren, und zwar durch ein über- 
geordnetes cerebrales und untergeordnete medulläre Zentren, reguliert werde. Demil 
widerspricht nur scheinbar die Tatsache, daß das cerebrale (Winklersche) Schweiß- | 
zentrum im Versuch nicht kalorisch erregbar ist. Der experimentell gesetzte Wärmereiz! 
ist offenbar dem physiologischen nicht gleichwertig. Bei einer frierenden Katze läß | 
sich auch durch faradische Reizung des cerebralen Zentrums, durch Reizung des Rücken-I 
marks und durch intravenöse Injektion hypotonischer Lösungen keine Schweißsekretion | 
erzielen. Zur Erzeugung der Schweißsekretion auf kalorischem Wege genügt offenbar: |. 
nicht die Erwärmung des cerebralen Zentrums, sondern es gehört dazu noch die gleich- || 
zeitige Erregbarkeitserhöhung der spinalen Zentren und der peripheren Organe, wie! I: 
sie eben durch Erhöhung der Innentemperatur des Körpers bewirkt wird. A 

Erwin Wezberg (Wien)., ||‘ 

Spiegel, E. A.: Der zentraie Mechanismus der statischen Innervation. (Neurol.(l N 
Inst., Univ. Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 7, 8. 277-—28S1. 1926. Re 

Die statistische Innervation vollzieht sich teils über kurze spinale, teils über supra- I? 
spinale Reflexe. Der afferente Schenkel der supraspinal verlaufenden Reflexe ist im! [ 
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Vorderseitenstrang enthalten. Neben den hier geleiteten Reflexen stellt das Labyrinth | 
die wichtigste Quelle der statischen Innervation dar. Als die wichtigsten supraspinalen | 
| 


ii 
Ik 


Zentren sind die Substantia reticularis und die Vestibulariskerne anzusehen. Die Ent-' 
stehung mancher Krampfformen, wie der tonischen Krämpfe nach Epithelkörperent- 
fernung, ist in diese Region zu verlegen. Des weiteren wird die Rolle, welche über-#! 
geordnete Hirnteile in dem Mechanismus der statischen Innervation spielen, wie Klein. h 
hirn, Großhirn und Stammganglien, eingehend erörtert. Da die Arbeit eine zusammen- I ih 
fassende Erörterung des gesamten Problems der statischen Innervation darstellt, I | 
eignet sie sich nicht für ein kurzes Referat, weshalb hinsichtlich der Einzelheiten auf 1, 
das Original verwiesen werden muß. R. Greving (Erlangen)., Ih 


Tilney, Frederick, et Frank A. Pike: Etude experimentale de la coordination museu- N! 
laire dans son rapport avec le cervelet. (Experimentelle Untersuchungen über die | 
Muskelkoordination in ihrer Abhängigkeit vom Kleinhirn.) Enc&phale Jg. 21, Nr. 5,, | 
8. 305—351. 1926. 


Weder bei normalen Tieren noch bei Tieren mit exstirpiertem Großhirn, Thala- . 
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mus, Corpora striata und nach Läsion der Vermis oder der Rinde des Cerebellums 
wurde jemals eine reziproke Innervation gefunden, immer kontrahierten sich sowohl 
die Antagonisten als die Agonisten. Auch zeitlich fallen die Kontraktionen dieser 
Muskeln in den meisten Fällen zusammen, sie beginnen und enden zu gleicher Zeit. 
Zuweilen findet man aber auch, daß der Antagonist zu gleicher Zeit mit dem Ago- 
nisten anfängt sich zu kontrahieren, jedoch eher erschlafft, oder umgekehrt später 
anfängt sich zu kontrahieren und zu gleicher Zeit erschlafft. Auch eine spätere Kon- 
traktion und frühere Erschlaffung des Antagonisten wurde beobachtet. Nur nach 
Läsionen des Lobus lateralis cerebelli wurde nebst verschiedenen Zeichen eines Asyn- 
chronisme auch eine reziproke Innervation nach Sherrington beobachtet. Das 
Cerebellum ist „l’organe primitif et primordial de contröle de la coordination muscu- 
laire““. 4A. de Kleijn (Utrecht). 


Das Verhalten der Tiere. Vergl. Psychologie. 


Carr, Harvey: The interpretation of the animal mind. (Der Begriff der Tier- 
seele.) Psychol. review Bd. 34, Nr. 2, 8. 87—106. 1927. 

Wenn wir etwas über die Tierseele aussagen wollen, so sind wir auf Analogie- 
schlüsse vom Menschen angewiesen. Ohne einen solchen Anthromorphismus kommen 
wir nicht aus. Unser Wissen von dem Bewußtsein der Tiere hängt davon ab, was wir 
von dem Seelenleben des Menschen wissen. Manche Forscher verwerfen die Frage nach 
ler Existenz und Natur des tierischen Bewußtseins, weil sie die Tatsache des mensch- 
lichen Bewußtseins leugnen. Diese verschiedene Auffassung ist nicht eine Folge eines 
Unterschieds in der jeweils angewandten Logik, sondern sie kommt daher, daß ein 
Unterschied in dem besteht, was die einzelnen Forscher über das menschliche Bewußt- 
sein wissen oder zu wissen glauben. All unser Wissen baut sich nämlich auf wirklichen 
Tatsachen ebensowohl wie auf wahrscheinlichen Annahmen auf, niemals aber auf 
ıbsoluten Wahrheiten. In der Wissenschaft wie im praktischen Leben ziehen wir ständig 
Schlüsse und machen Annahmen, deren Wahrheit auf Glauben beruht. Beim Analogie- 
schluß von Menschen auf die Tierseele verallgemeinern wir einen einzelnen Fall. Darum 
verhalten sich viele Forscher skeptisch gegen ein solches Verfahren. Wieviel Fälle 
ind denn aber nötig, um die Veraligemeinerung wahrscheinlicher zu machen? Wenn 
wir nicht von uns selbst auf das Tier schließen dürfen, so dürfen wir überhaupt keine 
Schlüsse auf den Bewußtseinszustand anderer Individuen ziehen. Neuerdings tritt 
Yerkes für das Vorhandensein von Vorstellungen mindestens bei den Anthropoiden 
in. Als Mensch möchte Verf. dem ohne weiteres zustimmen. Als vergleichendem 
°sychologen aber kommen ihm Zweifel. Zwar hält er die Existenz solcher Vorstellungen 
n keiner Weise für widerlegt, aber er muß einräumen, daß es keine unanfechtbaren 
3eweise für dieselben gibt. Ja, wie manche Behavioristiker weist er darauf hin, daß 
s überhaupt äußerst schwierig ist, den Begriff einer Vorstellung richtig zu fassen. 
Jm bei Tieren Vorstellungen nachweisen zu können, müßte erst eine genaue Analysis 
ler menschlichen Vorstellungen vorhanden sein. Falls sich nachweisen ließe, daß sich der 
nenschliche Organismus nicht ohne die Zuhilfenahme von Vorstellungen an fremde 
3edingungen anpassen kann, so würde das ein gültiges Kriterium sein, nach dem Verf. 
icht zögern würde, manchen Tierarten ein Vorstellungsvermögen zuzuschreiben. Des- 
jalb müßten die vergleichenden Psychologen weniger das Tier und mehr den Menschen 
tudieren. Auch die nach Watson den wesentlichen Unterschied bedingende Sprach- 
ähigkeit mit all ihrem motorischen und mimischen Beiwerk ist kein eindeutiges 
(riterium. Weiter wendet sich Verf. gegen die mitunter gebrauchte Fassung der Frage 
ach der Natur der Tierseele, wie sie auch Yerkes in einem neueren Werk formuliert 
at: Zufall oder Einsicht? Warum nicht lieber Zufall und Einsicht! da sich beide 
icht ausschließen. Besser scheint es ihm allerdings, beide Ausdrücke überhaupt nicht 
u verwenden. Trial and error darf nicht in Gegensatz zu der Einsicht gestellt werden, 
enn auch ein Vernunftvorgang enthält etwas von diesem Prinzip. Auf andere Weise 
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erhält der Begriff Einsicht etwas Mystisches, Intuitives. Tierpsychologie kann man sehr || 
wohl vom Standpunkte der Behavioristik aus betreiben, ohne darum in der mensch- 
lichen Psychologie auf die subjektive Methode zu verzichten. Beim Menschen schließen 
wir mit vollem Recht von unserem eigenen Bewußtsein auf die seelischen Vorgänge 
des anderen. Beim Tier ist das nicht ohne weiteres möglich, da die Ähnlichkeit hier 
eine geringere ist und namentlich bei niederen Tieren ganz schwindet. Wissenschaft 
setzt allgemeine Anerkennung voraus. Im vorliegenden Falle aber sind wir auf sub- 
jektive Meinungen angewiesen, die oft weit differieren. Hempelmann (Leipzig). 


Harrison, J. W. Heslop: Experiments on the egg-laying instinets of the sawily, 
Pontania salieis Christ., and their bearing on the inheritance of acquired characters; | 
with some remarks on a new prineiple in evolution. (Experimente über die Eiablage-In- | 
stinkte von Pontania salicis Christ. [Blattwespe] und ihr Verhalten im Hinblick 


auf die Vererbung erworbener Eigenschaften. Mit einigen Bemerkungen über ein || 


neues Prinzip der Evolution.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 101, Nr. B 707, 8.115 
bis 126. 1927. 


Im Verlauf genetischer Untersuchungen an der Schmetterlingsgattung Oporabia 
ist Verf. auf den Gedanken gekommen, daß der ererbte Instinkt der Art O. filigram- 
maria Hs., ihre Eier an Heidekraut abzulegen, das Ergebnis einer langandauernden 
Isolation der Art auf baumlosem Heideland gewesen sei. Die ursprüngliche Futter- 
pflanze wurde zwangsweise aufgegeben und nur noch die neue Futterpflanze, nämlich 
die einzig vorhandene Heide angenommen. Es fand also eine Instinktänderung in 
bezug auf die Nahrung statt. Auf Grund dieser rein spekulativen Erwägung hat nun 
Verf. versucht, experimentell den Futterinstinkt anderer Insekten abzuändern. Mit 
den Spannern Lycia hirtaria Cl. und Phigalia pedaria F. verliefen die Versuche 
aus technischen Gründen resultatlos. Verf. wandte sich daher Versuchen mit der 


gallenerzeugenden Blattwespe Pontania salicis Christ. zu. Die Pontaniaarten || 


sind, wie die Vertreter der Cynipidengattung Rhodites, wegen ihrer strengen Futter- 
pflanzenauswahl bemerkenswert. Sie fressen sämtlich an Weiden. Pontania salicis 
z. B. ist monophag, d. h. sie frißt an rund 30 Weidenarten und deren Bastarden. Trotz- 
dem soll, wie Verf. angibt, jede Kolonie dieser Pontaniaart ihre spezielle Weidenart 
fressen, und zwar auch dann, wenn andere Weidenarten in nächster Nähe wachsen. 
In dieser Beschränkung von Kolonien einer Pontaniaart auf eine einzige Weidenart 
erblickte Verf. einen günstigen Umstand, um zu untersuchen, ob langandauernde Eiab- 
lage an der speziellen Pflanze den Futterinstinkt erblich fixiert. Verf. sammelte Gallen 
von Balixphylicifolia einerseits und von 8. purpurea andererseits und zog ausihnen 
in isolierten Zuchtgefäßen die Imagines, die er 1924 in einem mit zahlreichen Weidenarten 


und Weidenbastarten bepflanzten Garten in Freiheit setzte. Verf. ließ den Tieren volle 


Freiheit. 1926 zeigte sich, daß — mit einigen Ausnahmen — die Weibchen bei der 
Eiablage 8. phylicifolia und Andersoniana, zwei außerordentlich nahe Verwandte, 
ausgewählt hatten. Im Laufe der Zeit wurde aber Andersonia bevorzugt und schließ- 
lich allein angenommen, und zwar von den Nachkommen derjenigen Tiere, die von 
dem von phylicifolia gesammelten Material abstammten. Die Nachkommen der- 
jenigen Kolonie, die von $. purpurea eingetragen war, legten Eier nur in die Knospen 
dieser genannten Pflanze. Verf. schließt aus den Ergebnissen, daß der Eiablageinstinkt 
erblich fixiert sein müsse. Weitere Experimente des Verf. zielten dahin, den Futter- 
instinkt abzuändern und nachzuprüfen, ob solche Veränderungen ihrerseits vererbbar 
sind. Verf. trug Kolonien von 8. Andersonia ein und verbrachte sie auf einen Stand- ' 


ort, der eine Bastardweide (8. purpurea viminalis) enthielt. Später pflanzte er |) 


S. Andersonia, also die Ausgangspflanze, an. Es wurde die Ausgangspflanze von den 


Nachkommen desjenigen Materials, das von Andersoniakolonien abstammte, nicht |} 


mehr angenommen, mit anderen Worten: der Instinkt der Eiablage war abgeändert 
und in der abgeänderten Form bereits erblich fixiert. Nach Ansicht des Ref. sind die 
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Versuche über die Abänderung des Eiablageinstinkts bei Pontania salicis sehr 
lückenhaft und berechtigen kaum zu den doch recht weitgehenden Folgerungen des Verf. 
in bezug auf die erbliche Fixierung erworbener Eigenschaften. H.v. Lengerken. 


Miles, W. R.: The narrow-path elevated maze for studying rats. (Das schmalwegige 
Hochlabyrinth zur Untersuchung von Ratten.) (Psychol. laborat., Stanford univ., Stan- 
ford Unwersity.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr.5, 8.454 bis 
456. 1927. 

Kurze Schilderung eines aus Hürden gebildeten Labyrinthes. Jede der tischhohen 
Hürden trägt eine Latte, die als Laufbahn der zu untersuchenden Ratte dient. 19 
von ihnen waren so aneinander gestellt, daßje 2teils | -förmig, teils | -förmig zusammen- 
stießen; dazu wurden noch längere Sackgassen gebildet. Beim Versuch bleiben die 
Tiere gut auf der Latte. Sie werden zunächst an nur 2 Hürden geübt. So eingearbeitet, 
durchlaufen sie das große Labyrinth nach 4—6 Versuchen völlig fehlerfrei. Die Geruch- 
spur spielt keine Rolle, wie durch geeigneten Hürdenwechsel gezeigt wird. Bei raschen 
Wendungen wird das Gleichgewicht durch Schwanzbewegung erhalten. Gelegentlich 
richten sich die Tiere auf die Hinterbeine auf. Eine ausführliche Untersuchung ihres 
Verhaltens soll folgen. Werner Fischel (München). 


Yerkes, Robert M., and Margaret Sykes Child: Anthropoid behavior. (Das Ge- 
baren der Menschenaffen.) (Inst. of psychol., Yale univ., New Haven.) Quart. review 
of biol. Bd. 2, Nr. 1, S. 37—57. 1927. 

Die Bedeutung des Verhaltens der Anthropoiden für die Beurteilung der mensch- 

lichen Gebarensweisen tritt immer deutlicher zutage; zugleich auch die Wahrnehmung, 
daß systematisch-wissenschaftliche Untersuchungen auf diesem Gebiete ziemlich selten 
und einschlägige Mitteilungen so sehr zerstreut sind, daß ein Überblick über das bisher 
Geleistete nur schwer zu gewinnen ist. Diesem Übelstande abzuhelfen, haben sich 
die Autoren der Mühe unterzogen, ein Sammelreferat der betreffenden Arbeiten zu 
schaffen, in das die wichtigsten Ergebnisse mit scharfer kritischer Auslese 
in kurzen Umrissen eingeflochten sind. Das Arbeitenverzeichnis enthält nahezu 
100 Titel. Die für den Tierpsychologen sehr wichtige Abhandlung kann ihres reichen 
Inhaltes wegen im kurzen Auszuge nicht wiedergegeben werden. Sie enthält einleitend 
den Bericht über die Orte, an welchen das Gebaren dieser, nur in tropischen oder 
subtropischen Klimaten zu haltenden Tiere bisher untersucht worden ist und getrennte 
Kapitel über die moderne Geschichte dieses Wissenszweiges, über die bisherigen Er- 
fahrungen, die bei den einzelnen Affenarten gewonnen wurden nebst zwei, dem 
Buche von Nadja Lydinova Kohts entnommenen, ausgezeichnet reproduzierten 
Tafeln. Eingehender werden die körperliche Stärke und Ausdauer, die sensoriellen 
‚und Wahrnehmungsfähigkeiten, Temperamente, Dispositionen, Ausdrucksbewegungen 
nebst den sozialen Beziehungen dieser Affen besprochen. Köhlers Werk nimmt 
in dem Essai die berechtigte Vorrangstellung ein, wenngleich ihm entgegengehalten 
wird, daß er ungeachtet zahlreicher Gelegenheiten die Methode der unlösbaren Probleme 
von Hamilton, die der verspäteten Reaktionen von Hunter und die der Mehrfach- 
wahl von Yerkes nicht handhabte. Auch die Ergebnisse von Kohts werden eingehend 
gewürdigt, die von Garner äußerst nachsichtlich behandelt. Die sehr markanten 
Gefühlsausdrücke der A. erfahren eine eingehende Darstellung; auch der Ausdruck 
des Lachens wird im Bilde festgehalten, das diesen Tieren nach Yerkes in einem 
gewissen Sinne zukommt — aber ohne Sinn für Humor. Nach seiner Meinung hätten 
sich die großen Affen eine Menge zu sagen — so will es scheinen —; sie besitzen aber 
keine Anlage für den Lautgebrauch zur Repräsentation individueller Gefühle und Vor- 
stellungen; die gehörten Laute sind angeborene emotionelle Akte. Obwohl wir 
annehmen müssen, daß diese Tiere zu einsichtsgeleitetem Handeln fähig sind, kommt 
es doch zu keiner Sprachausbildung. Gesichtsreize zwingen sie sehr leicht zur Nach- 
ahmung, auditive Wahrnehmungen aber niemals. Dexler (Prag). 
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Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Hughes, J. S., R. W. Titus and B. L. Smits: The inerease in the ealeium of hens’ 
blood aceompanying egg produetion. (Das Anwachsen des Blutcaleiumgehaltes während 


der Eiproduktion bei der Henne.) (Dep. of chem., Kansas state agricult. coll., Man- 
hattan.) Science Bd. 65, Nr. 1680, S. 264. 1927. 


Untersuchungen unabhängig von denen von Riddell und Rheinhart, ergaben die 
gleichen Befunde. Während der Eiproduktion kommt es zu einem beträchtlichen Anstieg 
des Ca-Gehaltes des Blutes, der bei der Geschlechtsreife der Hähne ausbleibt. Untersuchungen 
über den Einfluß der Hormone, die die charakteristischen sekundären Sexualcharaktere herbei- 
führen (parathyreoidiae), sind in Gang. P. Krüger (Berlin). 

Harland, $. C.: On the existenee of egg-laying eyeles in the domestie fowl. (Die 
Existenz von einem Zyklus in der Eiproduktion von Haushühnern.) (Imp. coll. of 
trop. agrieult., Trinidad.) Journ. of genetics Bd. 18, Nr. 1, 8. 55—62. 1927. 

Die Untersuchungen wurden in dem tropischen Klima von Trinidad, Britisch- 
Westindien, ausgeführt. Das Klima ist dort während des ganzen Jahres außerordentlich 
gleichmäßig, besonders in bezug auf die Länge der Tage, also sehr vorteilhaft für die 
vorgenommene Untersuchung. Gearbeitet wurde mit eingeborenen Trinidad-Hennen 
und mit F!-Tieren aus Kreuzungen zwischen diesen und Leghorns, Plymouth Rocks 
und Minorkas. — Verf. findet, daß häufig 12 Eier oder eine multiple Zahl von 12, d.h. 
2—3mal 12 Eier von den Trinidad-Hühnern produziert werden, ehe eine Pause im Legen, 
bedingt durch Brütlust, eintritt. Er nennt eine Serie von 12 Eiern ein Gelege. Die 
Zeit für die Produktion eines Geleges und die daran schließende Periode der Brutlust 
erstreckt sich auf etwa 1 Monat. — Bei den reinrassigen Hühnern amerikanischer oder 
europäischer Abstammung fehlt die Neigung zur Bildung von Gelegen. Sie scheint 
sich aber dominant zu vererben, denn 4 darauf geprüfte F!-Hennen verhielten sich 
ebenso wie die eingeborenen Hennen. P. Hertwig (Berlin). 


Sfameni, P.: Sul meccanismo di migrazione dell’uovo et sulla etiologia della 
gravidanza tubarica con speciale riguardo alla origine della migrazione indiretta. 
(Über den Mechanismus der Wanderung des Eies und über die Ätiologie der Tuben- 
gravidität mit besonderer Berücksichtigung der Ursachen der indirekten Wanderung.) 
(Olın. ostetr.-ginecol., unvv., Bologna,) Riv.ital. di ginecol. Bd. 5, H.5, 8.457 —476. 1927. 

Verf. versteht unter indirekter Wanderung (migrazione indiretta oder incrociata) 
die Wanderung des Eis von einem Ovarium zur Tube der gegenüberliegenden Seite. 
Nach seinen eigenen klinischen Erfahrungen und denjenigen anderer Autoren hat sich 
gezeigt, daß der Sitz der Tubengravidität sich gleich häufig auf die beiden Seiten 
verteilt, wenn man von der indirekten Wanderung des Eis absieht; daß aber die Tuben- 
gravidität infolge der indirekten Wanderung des Eies sich viel häufiger auf der linken 
als auf der rechten Seite findet (70,84% gegen 29,16%), da die indirekte Wanderung 
viel häufiger vom rechten Ovarium zur linken Tube statthat. Alle anderen Ursachen, 
“ die für die Atiologie der Tubengravidität in Betracht kommen können (zu rasche oder 
zu langsame Wanderung des Eis, verschiedene Zeitdauer der ersten Furchungsteilungen, 
Zeitpunkt der Befruchtung usw.) gelten in gleicher Weise für beide Tuben. Diese Be- 
funde gaben Veranlassung nachzuforschen, warum die indirekte Wanderung des Eis 
häufiger von rechts nach links erfolgt und wodurch sie bedingt wird. Es zeigte sich 
bei Bauchoperationen, daß tatsächlich Lageunterschiede zwischen den Adnexen der 
beiden Seiten vorhanden sind, namentlich auch, wenn diese durch Entzündungsprozesse 
fixiert waren, und zwar fanden sich die Adnexe der rechten Seite höher gegen die 
Linea innominata zu, die der linken Seite tiefer gegen den Douglasschen Raum hin. 
Die Bewegung des aus dem Ovarium gestoßenen Eis in die Öffnung der Tube hinein 
erfolgt durch die Bewegung der serösen Flüssigkeit in der Beckenhöhle, die infolge der 
Lage der Ligamenta lata und der Ligementa uterio-ovarica eine Strömung in bestimmt 
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gerichteteter Weise zeigt. Die Morgagnische Hydatide spielt dabei für die Offenhaltung 
des Tubenostiums eine wichtige Rolle. Wenn nun aus irgendeinem Grunde das Ei 
nicht in die gleichseitige Tubenöffnung gelangt und diese nicht am tiefsten Punkt 
der Beckenhöhle liegt, wie das rechts zumeist der Fall ist, so gelangt das Ei mit der 
Strömung zum äußersten Recessus des Cavum pelviperitoneale und von dort zur 
Tubenöffnung der gegenüberliegenden Seite. Wenn es dagegen vom linken Ovarium 
aus nicht in die linke tief liegende Tube eindringt, so wird es nach der tiefsten Stelle 
des Douglasschen Raumes getragen; es degeneriert daselbst oder es kommt im Falle 
der Befruchtung zu einer Bauchhöhlenschwangerschaft 4A. Hartmann (München). 

Parkes, A. S.: On the oceurrence of the oestrous eyele after X-ray sterilisation. 
II. Irradiation at or before birth. (Über das Vorkommen der Brunst nach Sterili- 
sation mit Röntgenstrahlen. II. Teil. Bestrahlung bei oder vor der Geburt.) (Dep. 
of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 101, 
Nr. B 707, 8. 71—95. 1927. 

Da frühere Bestrahlungsversuche an jungen Mäusen trotz Sterilisation eine Fort- 
dauer der Brunstperioden ergeben hatten, versucht Verf. in der vorliegenden Arbeit 
die Tiere zu einem noch früheren Zeitpunkt zu sterilisieren, vor oder unmittelbar 
nach der Geburt in der Hoffnung, daß die Bildung atretischer Corpora lutea unter- 
drückt werden könne und daß die histologische Veränderung in den Ovarien stärker 
und damit auch die Wirkung auf die Entwicklung der akzessorischen Geschlechts- 
organe und das Vorkommen der Brunstperioden ausgesprochener sein würde. Die all- 
gemeine Behandlung und Aufzucht der Tiere erfolgte nach der schon früher geschilderten 
Weise, ebenso die Bestrahlungstechnik. Die Dosis wurde nach derjenigen berechnet, 
welche 3 Wochen alte Mäuse sicher unfruchtbar machte. Die Bestrahlung der Feten 
in utero ergab erhebliche Schwierigkeiten in bezug auf eine Dosis genügend zur Sterili- 
sation und zugleich unschädlich für die Fortdauer der Schwangerschaft. Die Wirkungen 
waren stets sehr ungleichmäßig; nur ein steriles Weibchen blieb am Leben. Daher 
wurde der größte Teil der Tiere sofort nach der Geburt bestrahlt; sehr viele zeigten 
darnach vorübergehenden Haarausfall, aber sonst keine sichtbaren schädlichen Nach- 
wirkungen. Die histologischen Befunde, sowie Versuche über die Lactation mit den 
bestrahlten schwangeren Tieren sollen anderwärts veröffentlicht werden. Bezüglich 
der Brunstphänomene ergaben die vorliegenden Experimente, daß trotz der vollstän- 
digen Zerstörung der Graafschen Follikel durch die X-Strahlen alle normalen cyclischen 
Erscheinungen mit Ausnahme der Ovulation eintreten können, und daß diese daher 
nicht an die Anwesenheit reifer Follikel und ausgebildeter Corpora lutea geknüpft zu 
sein brauchen. Bei 24 sterilen Weibchen wurden insgesamt 63 Brunstperioden beob- 
achtet. 9 der Tiere zeigten im ganzen nur 6 Perioden; die mikroskopische Unter- 
suchung ergab jedoch, daß die Ovarien dieser Tiere fast vollständig aus einem luteal- 
ähnlichen Gewebe bestanden, und da das Ausbleiben des Brunstzyklus nicht dem 
Fehlen der Follikel zugeschrieben werden kann, nimmt Verf. an, daß bei diesen Tieren 
das normale sterilisierte Ovarium durch die zerstörende Entwicklung dieses eigen- 
artigen Lutealgewebes in mechanischer Weise inaktiviert wurde. Die Beobachtung 
der übrigen 57 Brunstperioden bei den restlichen 15 sterilen Weibchen, deren Ovarien 
weder Graafsche Follikel, noch wahre Corpora lutea. aufwiesen, ergibt den direkten 
Beweis, daß keine der beiden Strukturen von wesentlicher Bedeutung ist für die Re- 
gelung der cyclischen Phänomene, welche die Brunstperiode an den akzessorischen Ge- 
schlechtsorganen ausmachen. Dadurch werden die früheren Versuchsergebnisse weiter 
bestätigt. Am Schlusse bespricht Parkes noch kurz, in welcher Weise durch seine 
neuen Versuche das Auftreten der Brunst bei normalen Tieren erklärt werden kann. 
(I. vgl. dies. Ber. 2, 522.) A. Hartmann (München). 

Bremicker, Werner: Vergleichende Studien über die Biologie der Vagina. (Unww.- 
Frauenklin., Kiel.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 129, H.3, 8. 807—843. 1927. 

Nach einer Zusammenfassung unserer Kenntnisse über die Biologie der Säuger- 
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scheide und ihrer bei einzelnen Formen nachgewiesenen zyklischen Veränderungen 
wird auf Grund der literarischen und eigenen Versuche festgestellt, daß die Scheide bei 
Rindern, Schweinen, Schafen, Meerschweinchen und Kaninchen bakterienfrei ist. 
Durch Feststellung der pu-Konzentration ergibt sich im wesentlichen Alkalenscenz 
derselben. Auch fehlt bei ihnen ein Glykogenstoffwechsel und Traubenzucker ist nur 
in geringen Mengen nachweisbar. Bei künstlicher Infektion der Scheide zeigt sich ein 
großes Selbstreinigungsvermögen beim Kaninchen, wie es von anderen beim Rinde 
und Meerschweinchen gefunden worden ist. Dieses ist vornehmlich an die lebende 
Zelle des Scheidenepithels gebunden und wird beim Rinde, Mereschweinchen und Ratte 
durch Leukocytenaustritt unterstützt, Dem gleichen Zwecke dienen verschiedene 
mechanische Besonderheiten, die als Verschlußmechanismus einer Infektion von außen 
hinderlich sind. Die Alkalescenz des Scheideninhaltes hat an sich keine baktericide Kraft, 
auch eine Erhöhung des Agglutinationstiters nach Einbringung von Keimen erfolgt 
nicht (beim Kaninchen). Bei letzterem wurde die Bedeutung des intakten Cylinder- 
epithels für die Selbstreinigung erwiesen. Im Gegensatz zu den bisher genannten Tieren 
ergab die Meerkatze Verhältnisse, die denen des Menschen ähnlicher sind: leicht saure 
Reaktion, Epithelien und reichlich Vaginalbacillen, beinahe soviel Traubenzucker. 
wie beim Menschen. Glykogen in der Vaginalwand ist schon früher nachgewiesen wor- 
den. Weitere Übergänge von den so differenten Säugern zum Menschen werden also; 
noch zu suchen sein, namentlich unter den Primaten. L. Freund (Prag). 


Nichols, J. E.: Meteorologieal factors affeeting fertility in the sheep. (Die Wirkung 
meteorologischer Einflüsse auf die Fruchtbarkeit bei Schafen.) (Animal breeding 
research dep., univ., Edinburgh.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungs- 
lehre Bd. 43, H.3/4, 8. 313—329. 1927. 

Es wird die Wirkung gleicher meteorologischer Einflüsse auf die Fruchtbarkeit in 2 Schaf- 
herden verschiedener Rassen (Cheviot und Schwarzkopf) über einen Zeitraum von 14 Jahren 
untersucht. Die der Arbeit zugrunde liegenden Zahlenangaben aus den Herden sind nicht 
unmittelbar bei der Geburt der Lämmer, sondern unter den dort in der züchterischen Praxis 
allein möglichen Verhältnissen zu Ende der jedesmaligen Lammzeit (April—Mai) festgestellt. 
Es bestand eine sehr hohe negative Korrelation zwischen dem Lammprozentsatz und den- 
jenigen Mutterschafen, welche nicht trächtig geworden waren und ebenfalls zwischen der 
durchschnittlichen täglichen Temperaturschwankung und der Anzahl der Regentage. Die 
Korrelationskoeffizienten der Fruchtbarkeit zur Witterung zeigten im allgemeinen Größen- 
unterschiede, welche auf erbliche Unterschiede der beiden Herden bezüglich ihrer Reaktion 
auf Witterungseinflüsse hinweisen. 

Zur Lammzeit war der Prozentsatz der Lämmer mit der durchschnittlichen 
täglichen Temperaturschwankung positiv und mit der Anzahl der Regentage negativ 
korreliert. Die Mutterschafe, welche nicht gelammt hatten, zeigten dagegen zur gleichen 
Zeit von der täglichen Temperaturschwankung eine negative und von der Anzahl der 
Regentage eine positive Abhängigkeit. Ohne Einfluß auf die Fruchtbarkeit war die 
mittlere Tagestemperatur und die absolute Regenmenge. Die Witterung in der Deck- 
zeit zeigte, abgesehen von einer Ausnahme, keine Beziehung zur Fruchtbarkeit. 

} Lauprecht (Göttingen). | 

Pearl, Raymond: Differential fertility. (Unterschiede in der Fruchtbarkeit.), 
(Inst. f. biol. research, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Quart. review of biol. 
Bd. 2, Nr.1, S. 102—118. 1927. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der sozialen Staffelung der Fruchtbarkeit, für die 
neue Zahlenangaben beigebracht werden. Auch hier wieder zeigt sich, daß die sozial 


gehobenen Schichten gegenüber den unteren eine erheblich verminderte Fruchtbarkeit. |\ 


aufweisen. Insbesondere wird auch der prozentuale Anteil der einzelnen Schichten 
am Volksganzen, die Zahl der fruchtbaren Ehen und ihre Nachkommenziffer gegenüber- 
gestellt. Es zeigt sich dabei, daß die Fabrikarbeiter überdurchschnittlich viel frucht- 
bare Ehen mit überdurchschnittlicher Kinderzahl aufweisen, ebenso Landwirtschaft. 
und Bergbau. Alle übrigen Gruppen bleiben hinter dem Durchschnitt mehr oder minder 


zurück. Vom eugenischen Standpunkt aus ist diese Verteilung der Fortpflanzungs-- || 
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ziffern höchst bedenklich. Endlich wird noch auf‘ Zusammenhänge zwischen wirt- 

schaftlicher Lage und Bevölkerungsbewegung hingewiesen. Fünf graphische Darstel- 

lungen und mehrere Tabellen ergänzen die Arbeit. Fetscher (Dresden). 
Eymer, H.: Das Klimakterium. Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 9, 8. 385390. 1927. 


., Referierende und zusammenfassende Darstellung der Symptomatologie und Klinik des 
Klimakteriums. Nicht zum kurzen Referat geeignet. Runge (Kiel). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 


logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen. ) 

Fuchs, A., und H. Ziegenspeck: Entwieklungsgeschiehte der Axen der einheimi- 
sehen Orchideen und ihre Physielogie und Biologie. Tl. I. Cypripedium, Helleborine, 
Limodorum, Cephalanthera. Botan. Arch. Bd. 14, H. 3/4, 8. 165—260. 1926. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Keimungsgeschichte unserer einheimischen 
Orchideen. Zu der Reihe der schon bekannten, entdeckten die Verf. die „Keim-My- 
corhizome“ einer ganzen Anzahl von Orchideen. Nach eingehender Beschreibung der 
anatomischen Verhältnisse der Keimachse des Rhizoms und des Stengels von Cypri- 
pedium calceolus wird dessen Keimung beschrieben, die ziemlich tief im Boden erfolgt. 
Auffallend ist, daß sich beim Frauenschuh die Verlegung der Mycotrophie auf die Wur- 
zeln schon auf sehr junge Stadien bemerkbar macht. Die Wurzeln verpilzen haupt- 
sächlich im Herbst. In der Entwicklung, die sich auf mehrere Jahre erstreckt, kann man 
mehrere Stadien verfolgen. In ihrem Endstadium macht sich die Pflanze (auf günstigen 
Standorten) völlig frei von Pilzen; die Wurzeln erhalten Bau und Funktion der auto- 
trophen Pflanzen. In diesem Endstadium erfolgt das Blühen. Verf. schätzen das Alter 
eines blühreifen Frauenschuhs auf 16 Jahre. An den Frauenschuh anschließend wird 
die Gattung Helleborine behandelt, die in der Ausbildung ihrer vegetativen Organe 
nur wenig von Cypripedium verschieden ist. Diese Gattung bildet eine Reihe, die von 
ganz selbständigen Typen zu extrem mycotrophen führt. Diese Ernährungsart spiegelt 
sich in der Organisation des Stammes wieder. Von Limodorum gelang es Verf. nicht, 
das allererste Keim-Mycorhizom aufzufinden. Die Umbildung des Mycorhizoms zum 
Rhizom vollzieht sich im 6. Jahr. Nun erfolgt die Entwicklung immer schneller, bis 
es im 9. Jahr zur Ausbildung des Blütenstandes kommt. Von Cephalanthera rubra 
ist nichts über die Samenkeimung bekannt, dagegen ist bei ihr die vegetative Vermeh- 
rung sehr reich. Diese erfolgt durch Bildung von Adventivsprossen auf Wurzeln. 
Cephalanthera ensifolia zeichnet sich durch große Selbständigkeit aus, doch nehmen Verf. 
an, daß sie infolge ihrer verschiedenen Ausbildung der Wurzeln sicher befähigt ist, 
in hohem Maße zur Mycotrophie zurückzukehren. Zum Schluß wird die Anatomie und 
der Entwicklungsgang von Cephalanthera alba geschildert, die die selbständigste Art 
der Gruppe darstellt. Ihr Entwicklungsgang zeigt ein rasches Durchlaufen verschiedener 
Organisationsstufen, auf denen andere Pflanzen durch ihre Ernährungsverhältnisse 
zeitlebens stehen bleiben. Die Jugendform von C. alba gleicht auffallend der myco- 
trophen Wurzel von C. rubra. Ossenbeck (München). 


Fuchs, A., und H. Ziegenspeek: Entwieklungsgeschichte der Achsen der einhei- 
mischen Orchideen und ihre Physiologie und Biologie. II. TI. Listera, Neottia, Goodyera. 
Botan. Arch. Bd. 16, H. 1/6, S. 360—413. 1926. 

Bei Listera ovata beginnt die Entwicklung mit einem stark verpilzten Mykor- 
rhizom, das zunächst gleichfalls stark verpilzte Wurzeln erzeugt. Später wird die er- 
starkende Pflanze pilzfrei und blüht etwa im 15. Jahr. Das Rhizom ist sehr langlebig. 
Vegetative Vermehrung erfolgt durch endogen entstehende Sprosse an den Wurzeln. 
Die Wasserbahnen sind in der erstarkten Pflanze relativ sehr kräftig entwickelt. 
Theoretisch wird abgeleitet, daß die Zahl der Gefäße allein ein ganz unzutreffendes 
Bild über die Wasserleitfähigkeit eines Sprosses liefert. Ausschlaggebend ist das Qua- 
drat der Gefäßquerschnitte (ein theoretischer Abschnitt über die Wasserleitung ist hier 
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eingeschoben). Man erkennt so leicht die weit größere Wasserdurchströmung in auto- 
trophen Pflanzen bzw. Entwicklungsstadien als in mykotrophen. Die Entwicklungs- 
stadien von Listera cordata wurden noch nicht sämtlich gefunden. Wurzelschößlinge 
sind hier sehr häufig und entstehen im embryonalen Gewebe der Wurzelspitze, die aber 
gleichfalls weiterwächst. Die Ausdrücke „exogen‘“ bzw. „‚endogen‘ Entstehung lassen 
sich kaum anwenden. Allgemein scheinen mykrotrophe Wurzeln infolge ihrer selb- 
ständigen Ernährungsweise sehr zur Bildung von Wurzelschößlingen zu neigen, be- 
sonders wenn die Entfernung von Ursprungsrhizom groß wird bzw. der organische Zu- 
sammenhang gestört. Ausgesprochen ist das der Fall bei Neottia, deren Entwicklungs- | 
gang genau beschrieben wird. Die vegetative Vermehrung spielt hier eine ganz be- || 
sondere Rolle und zwar wandelt sich der Vegetationspunkt der Wurzel in einen Sproß- || 
vegetationspunkt um oder besser, wie Verff. zeigen, der „adventive Sproßvegetations- | 
punkt“ rückt ganz zum Wurzelvegetationspunkt vor. Die höchst interessante Kei- 
mungsgeschichte, die deskriptive und physiologische Anatomie werden eingehend dar- 
gestellt und viele interessante Einzelheiten, z. B. das gelegentlich vorkommende hypo- | 
gäische Blühen und Fruchten geschildert. Bei Goodyera repens kommt ebenfalls reich- 
liche vegetative Vermehrung durch „exogen adventive‘“ Sproßbildung an Wurzeln 
vor. Besonders interessant sind die Haarleisten am Rhizom, die zunächst zur Aufnahme 
der Pilze, später zum Anheften dienen. Schmucker (Göttingen). 

Rasdorsky, Wladimir: Über die Dimensionsproportionen der Pflanzenachsen. 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.3, 8. 175—200. 1926. 

Entgegen der bisher verbreiteten Ansicht führt Verf. aus, daß man durchaus nicht 
behaupten kann, daß die pflanzlichen Achsen schon nach ihrer Materialbeschaffenheit 
dazu geeignet wären, schlanker als Pfeiler und Säulen der Technik konstruiert zu 
werden. Er leitet aus dem Barba-Kiekschen Gesetz ab, daß vergrößert gedachte Halme | 
beinahe so „‚plump“ sein müßten wie etwa der „hohe Schornstein‘ (Halsbrücker Esse). 
Bei baumechanischen Studien der pflanzlichen Organe achtete man bisher ausschließ- 
lich auf die Form der Querschnitte, während vom baumechanischen Gesichtspunkt 
aus betrachtet auch Dimensionen und Dimensionsproportionen schwer ins Gewicht 
fallen. Als mechanische, die oberirdischen Pflanzenorgane in Anspruch nehmende 
Kräfte werden Schwerkraft und Windwirkung in Betracht gezogen. Als rein ziehende 
und drückende Kraft ist die Schwere für die Pflanzenorgane ziemlich belanglos; anders 
aber steht es mit. der Schwere als biegender und besonders knickender Faktor. In diesem 
Falle macht Verlängerung der Achse das ‚„Plumperwerden“ notwendig, wenn es näm- 
lich auf Steifigkeit und Tragfähigkeit ankommt. Ferner wird auf den Wind als wich- 
tigen Faktor hingewiesen. Anschließend an die theoretischen Erwägungen über die 
Schwerkraft hat Verf. experimentell untersucht, ob und wie die Dimensionspropor- 
tionen bei der ontogenetischen Entwicklung der Pflanzen der architekturellen Selbst- 
regulationen unterliegen. Auf Grund einiger Untersuchungen z. B. künstliches Ver- 
stärken der biegenden Wirkung der Schwerkraft auf plapiotrope Sprosse oder Ent- 
lasten der aufrechten Sprosse u. a., wird diese Frage bejaht. Ossenbeck (München). 

Söding, Hans: Über Wuchshormone. (Botan. Inst., Univ. Münster i. W.) Zell- 
stimulationsforschungen Bd. 2, H.4, $. 3831—392. 1927. 

Ein kritisches Sammelreferat über die Versuche, welche für eine hormonale Regelung 
des Wachstums höherer Pflanzen sprechen. Seine eigenen Versuche an Koleoptilen haben | 
den Verf. zur Annahme einer doppelten Funktion der in der Spitze gebildeten Wuchshormone 
veranlaßt: Wachstumsförderung der mittleren und basalen Regionen der Koleoptile und 
korrelative Unterdrückung des den mittleren Zonen eigentümlichen Vermögens (nach De- 
kapitation), Spitzencharakter anzunehmen. Die eine hormonale Deutung ablehnende Stellung | 


Priestleys gegenüber den Versuchen Södings und aller früheren Autoren wird vom Verf. 
diskutiert und als unhaltbar erwiesen. Heilbronn. (Münster). 


Kommerell, Elisabeth: Quantitative Versuche über den Einfluß des Liehtes ver- 
schiedener Wellenlängen auf die Keimung von Samen. (Botan. u. physikal. Inst.,. 
Uni. Tübingen.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 66, H.3, 8. 461—512. 1927. 

Samen von Lythrum salicaria (Weiderich) und Nicotiana tabacum wurden in I 
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inem Thermostaten, der mit einem speziell konstruierten Spektralapparat verbunden 
var, einfarbigem Licht verschiedener Wellenlänge, aber gleicher Intensität (thermoelek- 
tisch verglichen) ausgesetzt. Beide Pflanzen keimen nur bei Gegenwart von Licht, 
ınd es konnte gezeigt werden, daß die Ausbeute an Keimlingen proportional der Wellen- 
änge ist (wenn man von den Abweichungen absieht, die durch die Absorption der 
Samenschale hervorgerufen werden). Weiter wird in Analogie zu den bekannten 
Arbeiten Warburgs über die Assimilation gefolgert, daß die Ausbeute proportional 
ler Zahl der vom Samen absorbierten Quanten ist, und daß daher die photochemische 
Natur der Keimungsauslösung erwiesen sei. Die Samenschale ist aber bei diesem Vor- 
zang nıcht beteiligt, denn ihrem Absorptionsmaximum entspricht ein Minimum in der 
Keimungskurve. (Die Absorption der Samenschale wurde an photographischen 
Schattenbildern einer größeren Anzahl von Samenschalen, die unter Vorschaltung ver- 
schiedener Farbfilter gewonnen waren, photometrisch ausgemessen.) 
P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Sheard, Charles, and George M. Higgins: The influence of seleetive and general 
irradiation by a quartz mercury are lamp upon the germination and growth of seeds. 
(Der Einfluß der filtrierten und der Gesamtstrahlung einer Quarzquecksilberbogen- 
lampe auf Keimung und Wachstum von Keimlingen.) (Sect. of physics a. dw. of 
exp. med., Mayo clin. a. Mayo found., Rochester.) Science Bd. 65, Nr. 1681, 8. 282 
is 284. 1927. 

Die Keimlinge wurden in 50 cm Entfernung der Quarzlampe während verschie- 
lener Zeiten exponiert. Bei einer Reihe von Versuchen wurden Glasfilter vorgeschaltet, 
lie die ultraviolette Strahlung ganz oder teilweise absorbierten. Es stellte sich heraus, 
laß kurzwelliges ultraviolettes Licht (4 = 270—320 uu) Wachstum und Keimung 
rerhindert (Eiweißkoagulation), während langwelliges ultraviolettes Licht (A = 320 
is 390 uu) beide Vorgänge beschleunigt und damit der verzögernden Wirkung des 
ichtbaren Lichtes entgegenwirkt. Man kann z. B. die Keimung durch eine tägliche 
Bestrahlung von 5—10 Minuten (Gesamtstrahlung) optimal beeinflussen. Die Verff. 
Jlauben, daß das im natürlichen Tageslicht vorhandene „biologische“ Ultraviolett 
:bensolche stimulierende Wirkung besitzt. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Taubert, F.: Beiträge zur äußeren und inneren Morphologie der Lieht- und Sehatten- 
ıadeln bei der Gattung Abies Juss. Mitt. d. dtsch. dendrol. Ges. 2, Nr. 37, 8. 206 
is 252. 1926. 

Die von Schramm erkannten Gesetzmäßigkeiten, daß junge Pflanzen — gleichviel 
b beschattet oder besonnt — nur Blätter vom Schattentypus älterer Pflanzen tragen, 
werden auch für Abies bestätigt. Sonnen- und Schattennadeln sind bei dieser an ihrer 
Stellung, an der Form der einzelnen Nadeln und ihrem Gewebsbau zu unterscheiden. 
Das deutlichste Kennzeichen eines Schattenzweiges ist seine gekämmte Nadelstellung 
Ausnahmen: Abies pinsapo, Schattenzweige der A. Nordmanniana usw.); die Nadeln 
ler Schattenzweige sind an der Spitze mehr oder weniger gekerbt; Schatten- und Jugend- 
nadeln haben weniger Spaltöffnungsreihen aufzuweisen als Sonnennadeln (A. Nordman- 
niana unterseits 5—7 Reihen bei der Schattennadel, 9—10 Reihen bei der Sonnennadel 
ısw.); derselbe Unterschied läßt sich auch bei denjenigen Arten wiederfinden, die auch 
)berseits Stomata entwickeln: A. firma u. a. haben oberseits nur beim Sonnentypus 
Spaltöffnungen. Parallel mit der Entwicklung der Stomata geht die der Wachsaus- 
scheidung. Die Nadeln des Sonnentypus haben derbe Epidermiswände, starke Cuticula, 
zräftig entwickeltes zusammenhängendes, bisweilen mehrschichtiges Hypoderm; 
hre Dorsiventralität ist nicht so stark betont wie bei der Schattennadel, indem Ober- 
und Unterseite mehrschichtiges Palisadengewebe aufweisen. Die Klebäste oder 
Wasserreiser, die aus schlafenden Augen — zumal nach dem „Tannensterben‘‘ — sich 
»ntwickeln haben den Nadelbau jugendlicher Pflanzen, gleichviel ob sie im Licht oder 
Schatten heranwachsen; auch Klebäste, die in 10—14 m Stammhöhe bei A. alba sich 
ntwickelten, zeigen diesen „‚Jugendcharakter“. Den extremen Ausdruck der Schatten- 
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nadeltypen findet Verf. an jungen Pflanzen und beschatteten Teilen älterer Exemplare 
(euphotometrische Nadelstellung), den extremen Sonnentyp bei voll belichteten 
Wipfelzweigen „erwachsener“ Bäume (panphotometrische Nadelstellung). Zwischen 
den extremen Nadeltypen vermitteln allerhand Übergänge je nach Alter, Baumhöhe, | 
Belichtungsverhältnissen. Die Ursachen, welche die Stellung der Nadeln und ihre‘f 
morphologischen Qualitäten bestimmen, bedürfen noch näherer Erforschung. Vor'f 
allem haben Licht und Lebensalter Einfluß: die Fähigkeit auf starkes Licht mit Aus-| 
bildung typischer Lichtnadeln zu reagieren, entsteht erst in höherem Alter und ist in! | 
höheren Baumteilen besonders stark ausgebildet (Topophysis im Sinne Molisch,, 
Zyklophysis im Sinne Seeligers). Die Schattennadeln sind nach Verf. befähigt, j 
das ihnen zufallende spärliche Licht vollkommen auszunutzen, während die Lichtnadeln, 
gegen starkes Zenithlicht und allzu starke cuticulare Transpiration besser geschütztif 
sein sollen; Schädigungen der Schattennadeln durch verändertes starkes Licht waren, 
nicht festzustellen. Wipfelzweige älterer Individuen behalten ihre Sonnennadelquali-, 
täten bei, auch wenn sie auf junge Exemplare, die nur Schattennadeln bilden, auf-f 
gepfropft werden. Küster (Giessen). | 
© Vuillemin, Paul: Les anomalies vegetales. Leur cause biologique. (Die Bildungs- 
abweichungen der Pflanzen, ihre biologische Ursache.) Paris: Presses univ. de France | 
1926. XIX, 357 8. 
Ein großes Tatsachenmaterial von teratologischen Beobachtungen, das zum Teilf 
auf eigenen Studien des Verf. beruht, wird gedanklich verarbeitet. Der Verf. will zeigen, 
„daß die ungewöhnlichen Formen, die man unter dem Begriff Anomalien zusammenfaßt, 
Manifestationen desjenigen Gestaltungstriebes sind, der auch die gewohnten Gestalten 
bildet. Die Anomalien zeigen uns das Abirren dieses Gestaltungstriebes und machen 
uns so den Vorgang der normalen Formgestaltung verständlicher“. Nacheinander wer- 
den die Bildungsabweichungen der Blüte mit allen ihren Teilen und der vegetativen| 
Organe besprochen. Das Tatsachenmaterial wird dabei bis ins äußerste aufgeteilt} 
unter Benutzung einer zum großen Teil neuen Nomenklatur. Mit Bezug auf den Unter- 
I 


titel sei besonders bemerkt, daß das Buch keine kausal-analytischen, entwicklungs 
physiologischen Beobachtungen oder Erörterungen enthält. Die Auffassung ist überalllf 
rein deskriptiv-morphologisch. Kotte (Freiburg i.B.). 
Eckstein, K.: Blattverkrümmung der Eichen. Mitt. d. dtsch. dendrol. Ges. 2, 
Nr. 37, 8. 322—323. 1926. 
Die charakteristische Verbiegung der Eichenblätter, welche Orchestes quercus (Eichen- 
springrüsselkäfer) veranlaßt, tritt auch ein, wenn die Eiablage unterbleibt. Küster. 
Georgeseu, C.: Das Auftreten einiger Mißbildungen an Ersatzsprossen, Sehößlingen, f 
Wurzelaussehlägen usw. Mitt. d. dtsch. dendrol. Ges. 2, Nr. 37, 8. 65—71. 1926, 
Verf. kommt auf die Mißbildungen zurück, die nach seinen früheren Mitteilungen 
(1925) durch Köpfen an den Keimlingen von Quercus pedunculata, Qu.rubra, Phaseolus# 
multiflorus, Pisum sativum u.a. an den Kotyledonarsprossen auftreten (Verbänderungen,, 
Anomalien der Blattstellung, Hemmung und Förderung des Spreitenwachstums u. a.).l 
Verf. stellt fest, daß dieselben Anomalien nach dem Stutzen der Bäume an den Ersatz-# 
sprossen gefunden werden. Küster (Giessen). | 


Bataillon, E.: L’origine de P’amphiaster de segmentation dans la parthönogendsef 
des batraeiens, et le probleme de la regulation. (Die Herkunft des Teilungszentrumsf 
bei der parthenogenetischen Entwickelung des Amphibieneies.) Cpt. rend. hebdom.l 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 11, $. 655658. 1927. |! 

Bataillon bestreitet die Angaben von Herlant, daß bei der künstlichen Anstichs-# 
parthenogenese des Froscheies das Teilungszentrum mütterlicher Herkunft ist und. 
erst nach 1?/, Stunden in der Nachbarschaft des Eikerns sichtbar wird. Nach dent 
Beobachtungen von B. entsteht vielmehr das Teilungszentrum in der Nachbarschaft} 
des durch den Anstich eingeimpften Kernmaterials, ist schon 30-40 Minuten 
nach dem Anstich sichtbar und verhält sich dann genau so wie das Spermazentrum. 
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bei normaler Befruchtung. Der Eikern tritt erst nach Ablauf von 2 Stunden mit dem 
Teilungszentrum in Beziehung. Es wird eine demnächst erscheinende ausführliche 
Arbeit angekündigt. @. Hertwig (Rostock). 

Bounoure, Louis: Les gonoeytes primaires chez les embryons de Crapauds issus 
d’eufs soumis & une surmaturation utörine. (Die primären Keimzellen bei Kröten- 
embryonen, die aus überreifen Eiern sich entwickelt haben.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 9, 8.549—551. 1997. 

Ebensowenig wie bei Rana fusca verändert bei Bufo vulgaris uterine Überreife 
der Eier bis 31 Stunden den Ort der Entstehung der primären Keimzellen, die in den 
entodermalen Dotterzellen auftreten; auch die Bildung der Genitalleiste ist nicht 
abgeändert. @. Hertwig (Rostock ı.M.). 


Anikin, A. W.: Das Nervensystem als Quelle mitogenetischer Strahlung. (15. Mitt. 
über mitogenetische Strahlung und Induktion.) (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 108, H.4, 8. 609-616. 1926. 

In der vorliegenden Arbeit werden neue Versuche über den Ausgangsort der 
mitogenetischen Strahlung beschrieben. Gehirnbrei von Axolotllarven 2—3 Tage vor 
dem Ausschlüpfen erhöhte die Zahl der Mitosen in einer Zwiebelwurzel auf der zu- 
gewendeten Seite beträchtlich, während der Brei aus den enthirnten Larven dies nicht 
vermochte. Damit wurde nachgewiesen, daß die schon von Gurwitsch ausgesprochene 
Vermutung des Strahlungsmonopols des Gehirns zu Recht besteht. Da der frisch 
bereitete Brei aus dem Gehirn eines erwachsenen Axolotls selbst keine Induktion hervor- 
zurufen vermochte, wurde nachgeforscht, ob vielleicht das (schon von früher bekannte) 
Induktionsvermögen des Blutes erlischt, wenn das Gehirn keine mitogenen Stoffe 
mehr zu produzieren vermag. Zu diesem Zwecke wurde Fröschen das Gehirn in mög- 
lichst schonender Weise entfernt (mit oder ohne Lobi optici) und nach 4—6 Tagen 
von der entblößten Bauchvene aus das Induktionsvermögen geprüft. Die Ergebnisse 
blieben in allen Versuchen negativ. Darüber, ob die Gehirnhemisphären rein stofflich 
als Mitotinerzeuger in Betracht kommen, äußert sich Verf. sehr vorsichtig; er meint, 
daß der der mitogenetischen Strahlung zugrunde liegende Prozeß durch ein Oxydations- 
ferment, und zwar nicht einmal ein spezifisches, angeregt werden möchte, und in der 
Tat wurden durch Zusatz einer Peroxydase zum Gehirnbrei die Versuche von Erfolg 
gekrönt, während die Wirkung bei Zusatz derselben Peroxydase zu Leber-, Muskel- 
und selbst Rückenmarksbrei ausblieb. Versuche mit Brei aus den Medullarplatten 
sehr junger Axolotlkeime fielen positiv aus; ebenso Versuche, die mit lebenden intakten 
Medullarplatten ausgeführt wurden; nur zeigten sich hier die Induktionsresiduen auf 
einen schmalen Streifen beschränkt, was zu der Deutung Veranlassung gibt, daß die 
Strahlung nur von der Innenfläche der Medullarplatte (bzw. dem zukünftigen Zentral- 
kanal) ausgeht. In frühen Morulae von Axolotln scheint nur die animale, nicht aber 
die vegetative Hemisphäre auszustrahlen, und zwar mehr diffus. Verf. spricht daher 
den Gedanken eines Zusammenhangs zwischen Induktionsvermögen und Organisator 
im Spemannschen Sinne aus, wobei ersteres früher auftritt als die embryonale Deter- 
mination. (14. vgl. dies. Ber. 4, 328.) A. Hartmann (München). 


Vogt, W.: Die Beziehungen zwischen Furchung, Hauptachsen des Embryo und Aus- 
gangsstruktur im Amphibienei, nach Versuchen mit örtlicher Vitalfärbung. Sitzungsber. 
d. Ges. f. Morphol. u. Physiol., München Jg. 37, 8. 60—70. 1927. 

Im Zweizellenstadium wurden Keime verschiedener Amphibien von den Hüllen 
befreit, nur das Dotterhäutchen belassen und dann mit Vitalfärbung die erste Furche 
an den beiden gegenüberliegenden Stellen markiert, da wo sie den Aquator schneidet. 
Der Keim wurde dann an der Unterseite mit dem Zeichenapparat gezeichnet, um den 
Winkel zwischen der Medianebene der Gastrula und der ersten Furchungsebene fest- 
zustellen. Bei den Anuren ist die Furchung nicht an die bilaterale Symmetrie gebunden. 
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Bei Triton, Pleurodeles und Amblystoma kommen sämtliche Winkelbeziehungen zwi- 
schen Medianebene und der ersten Furche vor. Beim Axolotl und Rippenmolch findet 
man kurz nach der Befruchtung eine dem Äquator zu gelegene sichelförmige Aufhellung | 
des Pigmentrandes. Diese Aufhellungsstelle entspricht der späteren Rückenseite | 
des Embryo. Allgemein läßt sich sagen, daß die Furchung durch ein schon bilateral, 
symmetrisch geordnetes System hindurchläuft, ohne sich überhaupt nach dieser bi- | 
lateralen Symmetrie zu richten. Die Ergebnisse stehen im Widerspruch zu Spemanns | 
Ergebnissen mit Schnürungsversuchen. Verf. meint, daß diese Schnürmethoden nicht | 
genau genug beobachten lassen. W. Brandt (Köln). | 

Murray, P. D. F.: An experimental study of the development of the limbs of the 
chiek. (Eine experimentelle Studie über die Entwicklung der Extremitäten des Hühn- | 
chens.) Proc. of the Linnean soc. of New South Wales Bd. 51, TI. 2, 8. 187—263. 1926. | | 

Verf. entnahm 3—5 Tage lang bebrüteten Hühnerembryonen die Extremitäten- |] 
anlage, in einer Anzahl von Fällen auch von 2 Tage bebrüteten Embryonen jene Stelle, f 
an der später die Knospe erscheint, mit dem anhängenden Entoderm, verpflanzte sie | 
auf die Allantois von 7—8 Tage lang bebrüteten Hühnchen und bebrütete noch 5—8 Tage | 
weiter. Die sich entwickelnden Glieder werden beschrieben und in schematischen 
Skizzen wiedergegeben. Es zeigte sich, daß selbst die 2tägigen Keimscheiben ent- 
nommenen Teile schon Extremitäten durch Selbstdifferenzierung bildeten. Verf. 
kann allerdings nicht restlos sicher entscheiden, ob das Material selbst schon völlig 
determiniert ist, weil er die determinierende Wirkung des mit transplantierten Ento- 
derms nicht völlig ausschließen kann, für die älteren Stadien glaubt er es aber erwiesen 
zu haben. Ihre Teile zeigten völlige mosaikartige Determination. Regulation war nicht 
oder kaum zu beobachten. Für die Entwicklung ist ein Einwachsen motorischer, 
sensibler oder sympathischer Nerven nicht erforderlich. Wachstum ohne Differenzie- 
rung — mindestens histologische — kam nicht vor. Histologische Differenzierung ist 
ohne Formdifferenzierung möglich. Bei Wachstum über eine gewisse Größe hinaus 
geschieht immer histologische und Formdifferenzierung, wenn diese auch abnorm sein 
kann. Gräper (Jena). 

Konopacki, M., et B. Konopacka: La mieromorphologie du metabolisme dans les 
periodes initiales du d&veloppement de la Grenouille (Rana fusca). (Mikromorphologie 
des Stoffwechsels in den ersten Entwicklungsstufen des Frosches (Rana fusca).) (Histol.- 
embryol. Inst., Uni. Warschau.) Bull. de l’acad. polon. des sciences et des lettres 
Ser. B, 8. 229—291. 1926. 

Die Verff. untersuchten mittels histochemischer Methoden das Verhalten von 
Reservesubstanzen in den heranwachsenden Oocyten, den befruchteten Eiern und den 
sich aus ihnen entwickelnden Keimen des Frosches. In den sehr kleinen Oocyten kann 
man in der Gegend vom Kern eine Anhäufung von winzigen Lipoidkörnchen nachweisen, 
die an Stelle vom Eidotterkern auftreten. In ein wenig größeren Oocyten teilen sich 
diese Anhäufungen in zwei oder drei Gruppen und dislozieren sich allmählich in zwei 
Streifen: einen peripherischen und den Kern umkreisenden. In den Oocyten von 300 u 
sind die Lipoide im ganzen Eiplasma zerstreut. Erst in solchen Oocyten erscheinen 
zum erstenmal Glykogen und die Granula des Eidotters und auf ihrer Oberfläche 
eine deutliche Membran als Zona pellucida und Zona radiata. Bei der Lieferung des 
Reservematerials spielt das Follikularepithel eine hervorragende Rolle, da man in ihm I 
sowohl Glykogen wie auch Lipoide findet. An der Bildung der Dotterplättchen nehmen | 
die Eiweißsubstanzen und die Lipoide teil, indem sie sich stufenweise abnutzen; dabei |] 
ändern die Dotterplättchen ihre Acidophilie in Basophilie. In den Oocyten von 540 u | 
entsteht die Poldifferenzierung auf diese Weise, daß auf dem einen Pol eine namhaftere 
Zahl von größeren Dotterplättchen sich anhäuft, auf dem anderen von Lipoiden. Im f 
Lauf der Entwicklung dieser Prozesse sammeln sich auf dem Animalpol und auf der |] 


Peripherie des Eies die freien Fettsäuren evtl. neutrale Fette. Auf diese Weise ist die I 


Dislozierung des Reservematerials folgende: auf dem Vegetalpol sammeln sich haupt- I 


581 


sächlich Eidotterplättchen, auf dem Animalpol: Pigmente, Lipoide, Glykogen, kleinere 
Dotterplättchen, wie auch Fettsäuren. Der Reifeprozeß übt keinen wichtigeren Ein- 
fluß auf die Reservestoffe aus, ausgenommen, daß wegen den Veränderungen im Kerne 
eine große Menge von Kernsubstanzen in das Ooplasma gelangt. Der Befruchtungs- 
prozeß dagegen verursacht das Ausscheiden von Perivitellin, welches aus unbekannten 
Eiweißstoffen und Glykogen besteht. Die Furchung verursacht dem Primitivsystem 
entsprechende Dislozierung des Materials in den entstehenden Zellen, ohne jedoch 
ausdrückliche Veränderungen in ihrer Zusammensetzung hervorzurufen. Diese Verände- 
rungen beginnen erst im Gastrula- und am greifbarsten im Neurulastadium, wo in einzel- 
nen Keimblättern wie auch in Primitivorganen sich die Lipoide und das Glykogen auf 
Kosten der sich verwandelnden Dotterplättchen anhäufen, welche von diesem Momente 
wieder acidophil werden. Die Fettsäuren wie auch Neutralfette unterliegen auch während 
dieser ganzen Zeit derallmählichen Abnutzung. Die Periode vom Neurulastadium bis zum 
Austreten der Keime aus den Membranen umfaßt neben den erwähnten intensiven Ver- 
änderungen im Reservematerial auch die namhaftesten morphogenetischen Prozesse im 
Keime. Diese beiden Prozesse scheinen sich ganz parallel zu entwickeln. In der Hinsicht 
von biochemischen Veränderungen charakterisiert sich dieser Prozeß durch das recht 
große Abnützen von Dotterplättchen und ungesättigten Fettsäuren und das Sich- 
anhäufen der Lipoide in allen Organen, bloß in manchen dagegen des Glykogen. Die 
Eidotterplättchen entstehen auf Grund der Synthese von Eiweißstoffen und Lipoiden, 
möglicherweise auch, daß Glykogen evtl. andere Kohlehydrate daran Anteil haben. 
Während der ersten Zeit der Furchung verlangsamt sich sehr die Intensität des Stoff- 
wechsels wegen der vermehrten Tätigkeit der Zellteilung. Sie wirkt stärker erst im Ga- 
strula- und hauptsächlichim Neurulastadium,da die Zellteilungen dannschwächer werden. 
Da jedoch während der Befruchtung Glykogen aus dem Ei als ein Teil von Perivitellin 
ausgeschieden wird, geschieht der Stoffwechsel bis zur Neurula auf Kosten der Eidotter- 
plättchen und der ungesättigten Fettsäuren. Von der Neurula an dagegen wird der Ab- 
bau der Eidotterplättchen in Lipoide und einfachere Eiweißstoffe viel intensiver, und 
lann erschien Glykogen in recht großer Menge. Bei frisch ausgeschlüpften Embryonen 
scheint die Zahl der Lipoide nicht geringer zu sein als im reifen Ei, die Eiweißstoffe 
lagegen (d. i. die Eidotterplättchen) unterliegen einer bedeutenden Reduktion. Glyko- 
en bleibt auch in geringerer Menge als im reifen Ei. Endlich führen die Verff. vom 
»mbryologischen Standpunkte aus eine Probe der physiologischen Analyse von Keim- 
Jlättern durch. Diese interessanten Untersuchungen haben recht viele strittige 
Fragen in dem Stoffwechselprozesse der ersten Entwicklungsstufen des Frosches 
‚ründlich erläutert. P. Stonimski (Warschau). 

Maurer, E.: Gibt es eine unter physiologischen Verhältnissen erfolgende Tätigkeit 
ler fetalen Schilddrüse? (Uniww.-Kinderpoliklin., München.) Zeitschr. £. Kinderheilk. 
Bd. 43, H. 1/2, S. 163—174. 1927. 

Verf. versucht mit vorliegender Arbeit einen Beitrag zu liefern zu der bisher noch 
ziel umstrittenen Frage, ob der Schilddrüse des Fetus und Neugeborenen unter physio- 
ogischen Verhältnissen eine sezernierende Tätigkeit zuzuschreiben sei oder nicht. Er 
intersuchte deshalb vermittelst der Fellenbergschen Mikromethode die Schilddrüse 
on Neugeborenen und Frühgeburten auf ihren Gehalt an Jod und fand mit Regel- 
näßigkeit einen Jodgehalt, dessen Größe schwankend war und im Mittel ca. 200 y 
y = Uioooooo g) betrug pro 100 g Frischgewicht. Außerdem wurde der Jodgehalt ver- 
chiedener Organe (Herz, Leber, Milz, Thymus und Ovar) festgestellt und ergab stets 
jositive, für die beiden letzteren Drüsen sogar recht erhebliche Werte. Der Vergleich 
ler Jodwerte des Neugeborenen mit denjenigen bei Erwachsenen ergibt eine völlige 
Jbereinstimmung sowohl in der Reihenfolge als in der Überhöhung gegenüber dem 
Verte für das Herz. Daraus geht hervor, daß die Schilddrüse und der gesamte Organis- 
nus des Neugeborenen Jod in gesetzmäßiger Verteilung enthält, was für die Berech- 
igung der Ansicht spricht, daß die Thyreoidea bereits im intrauterinen Leben eine 
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der innersekretorischen Funktion des mütterlichen Organismus parallele und sie er- || 


gänzende Tätigkeit ausübt. A. Hartmann (München). 
Brunschwig, A. E.: Notes on experiments in placental permeability. (Versuche über 


die Durchlässigkeit der Placenta.) (Dep. of anat., univ., Chicago.) Anat. record Bd. 34, || 


Nr. 4, 8. 237—244. 1927. 


Verf. untersuchte an Serienschnitten die Placenta weißer Ratten am 9. Tage der | 
Schwangerschaft mit Hilfe einer besonderen Methode (Injektion von Ferr. ammon. || 
citrat., Fixation in Hallscher Flüssigkeit, Preußisch-Blau-Reaktion). Nach ihm soll |] 


nicht die eigentliche Placenta, sondern der Dottersack für die Eisenverbindungen 
durchgängig sein. Westphal (Heidelberg). 


© Hesse, Richard: Über Grenzen des Wachstums. Jena: Gustav Fischer 1927. 


36 8. u. 11 Abb. RM. 2.—. 


Die Begrenzung des Körperwachstums durch verschiedene Normierung der Tei- |f 
lungsschritte bei der Entwicklung selbst nahe verwandter Tierarten wird zu erklären |f 
versucht. Verf. will darin nicht eine schlechthin ererbte morphologische Eigentümlich- |f 
keit sehen, sonder sucht eine Abhängigkeit der Größe von dem Ausmaß bestimmter | 
physiologischer Prozesse festzustellen. Es wird zugegeben, daß die Körpergröße eines 
Tieres bestimmt wird durch das komplexe Zusammenwirken einer ganzen Reihe von 


verschiedenen Bedingungen. Neben der Temperaturwirkung, der Größe des Lebens- 
raums (giftige Wirkung von Stoffwechselprodukten, Inzuchtwirkung), Quantität 
und Qualität der Nahrung werden die Wachstumshormone (Hypophyse, Gonaden) 


hervorgehoben. Eine besondere Beziehung soll aber zwischen der Größe der Oberfläche 


des verdauenden und resorbierenden Darmsystems und der erreichten Körpergröße 
bestehen, wofür eine Reihe von Belegen zusammengetragen werden. Die Formen mit 
afterlosem Urdarm, bei welchen die gleichartigen Zellen des Darmepithels die gesamte 
Ernährungsarbeit leisten (Coelenteraten und Plathelminthen) sind zum Vergleich be- 
sonders geeignet. Für Kalkschwämme, Polypen, Turbellarien und Trematoden wird die 
Hypothese im einzelnen durchgeführt. Ausnahmen werden zum Teil dadurch verständ- 
lich gemacht, daß auffallende Körpergröße zuweilen nur auf linearem, nicht dreidimen- 
sionalem Wachstum beruht oder auf überindividueller Koloniebildung, die ebenfalls 
zu einer nicht stereometrischen Vergrößerung führt. Aus der Tatsache, daß Jugend- 
formen von Arten mit verzweigtem Darmsystem schon verhältnismäßig große Därme 
besitzen, verglichen mit kleinbleibenden Verwandten ihrer Gattung, glaubt Verf. schließen 
zu dürfen, daß ‚die Vergrößerung der Darmoberfläche der der Körpergröße vorausgeht, 
daß also die Körpergröße eine Funktion der Darmoberfläche ist“. Mit Vorsicht wird 
die Annahme dieser Beziehung auch auf Tiere mit After und mit spezialisiertem Er- 
nährungssystem ausgedehnt und im besonderen die Oberflächenvergrößerung des Darms 
durch die gefaltete Typhlosolis bei großen Regenwurmarten und die relativ geringe 
Darmlänge bei kleinen Hunde- und Kaninchenrassen angeführt. Bauer (Bonn). 
Huxley,3. S.: Furtker work on heterogonie growih. (Über heterogonisches Wachstum.) 
(Dep. of zool., king’s coll., London.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, H.3, 8. 151—163. 1927. 
Verf. fand, daß die Mehrheit der disharmonisch wachsenden Organe einem Gesetz 
folgen, das sich durch die Formel y — bx* ausdrücken läßt, in der y— Organ, x — Rest 
des Körpers und b und k Konstanten sind. Die Beziehungen, die durch diese Formel 
ausgedrückt sind, werden als „heterogony“ bezeichnet. Es werden einfache Hetero- 


gony bei Krebsen (Uca), Insekten und Säugetieren sowie eyclische Heterogony be- | 


sprochen. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Aron, Max: Facteurs nerveux et faeteurs humoraux de la eroissance chez les larves 
d’anoures. (Nervöse und humorale Wachstumsfaktoren bei Anurenlarven.) (Inst. 
d’histol., unwv., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 9, 
8. 624—625. 1927. 


Verf. hatte aus früheren Durchschneidungsversuchen des Zentralnervensystems 


ein „Wachstumszentrum“ im Hinterende des Gehirns erschlossen. In der vorliegenden 
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Mitteilung gibt er an, daß das Wachstum des Schwanzes nicht nur von diesem Zentrum, 
sondern auch auf dem Blutwege reguliert wird. Eine Schwanzanlage, die durch einen 
Querschnitt durchs Bückehintark ihren Verbindung mit dem Gehini beraubt aber 
normal durchblutet ist, wächst langsamer als der Rumpf, aber doch in Beziehung zu 
dessen Wachstum. (Nicht näher mitgeteilte Temperaturversuche.) 

Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Aron, Max: R£gulation et harmonie de eroissance ehez Pembryon de Rana tempo- 
raria apres Eniualien d’extra-ovats. (Regulierung und Harmonie des Wachstums bei 
Rana temperaria nach Defektsetzung.) (Inst. d’histol., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 9, $. 625—627. 1927. 

Stößt man eine spitze Nadel an der vegetativen Hälfte des Eis (Rana temporaria) 
ein, kurz vor Gastrulationsbeginn, dann bildet sich ein mehr oder weniger großes 
Extraovat, das sich nach ein paar Stunden leicht vom zurückgebliebenen Ei löst 
oder lösen läßt. Die Eier entwickeln sich nach diesem Eingriff völlig harmonisch weiter, 
obgleich die hieraus sich entwickelnden Zwerglarven evtl. nur !/, der Größe eines nor- 
malen Tieres besitzen können. Dieser Befund stimmt mit Spemanns und Runds 
Ergebnissen nach frontaler Halbierung von Tritonkeimen völlig überein. Entgegen der 
Ansicht Brachets von einer mosaikartigen Anordnung organbildender Keimbezirke 
im grauen Halbmond eines Froscheis glaubt der Verf., daß an dieser Keimstelle zwar 
im Sinne Brachets spezialisierte, aber doch räumlich noch unbeschränkte Fähigkeiten 
vorhanden sind, so daß eine Anpassung, gewissermaßen Konzentration, dieser Fähig- 
keiten auf eine kleinere Keimoberfläche (nach Defektversuchen) möglich ist. Die Ver- 
teilung dieser Fähigkeiten in richtiger Weise wäre Sache eines besonderen Vorgangs 
während der Entwicklung. Zu dieser merkwürdigen (d. Ref.) Vorstellung gelangt der 
Verf. neben den eben angeführten Experimenten nach Anstichversuchen im Gebiet 
des grauen Halbmonds, wobei er Halbkeime erhielt, die einander auf jeder Seite des 
Defektes ergänzten. (Diese Vorstellung stimmt natürlich nicht mit der Spemanns 
überein, nach welcher jeder Teil des Organisationsbezirks = grauer Halbmond beim 
Frosch, jedem anderen innerhalb des gleichen Gebietes qualitativ gleichwertig ist, 
während hier der Verf. annimmt, daß die Einzelbezirke dieser Keimgegend von ein- 
ander [im Sinne Brachets] streng zu unterscheiden sind, wenn auch das Ausmaß der 
räumlichen Ausbreitung dieser hier lokalisierten Fähigkeiten auf der Keimoberfläche 
noch unbestimmt ist. d. Ref.) Goerttler (München). 

Benoit, J.: Croissanee et differeneiation en un testieule de Povaire rudimentaire 
droit de la poule domestique, conseeutives & P’ablation de P’ovaire gauche. Facteurs sus- 
ceptibles d’inhiber cette eroissance. (Wachstum und Differenzierung eines rechten 
Rudimentärovariums beim Haushuhn in Hoden, nach Entfernung des linken Ova- 
riums. Mutmaßliche Hemmungsfaktoren für dessen Wachstum.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 9, S. 628—630. 1927. 

Die Entfernung des funktionierenden Ovariums beim Haushuhn führt zu einer 
Weiterentwicklung des rechten Rudimentärorgans zu Hoden. Der Verf. nimmt an, 
laß die Samenzellen aus urspünglich weiblichen Keimzellen hervorgehen, für deren 
Entwicklung jedoch normalerweise die Verhältnisse ungünstig liegen. Durch Experi- 
mente von Greenwood — Überpflanzung von Hoden auf kastrierte junge Hühnchen — 
st in 2 Fällen bewiesen, daß die Entwicklung des rechten Rudimentärorgans sowohl 
lurch männliche wie durch weibliche Keimdrüse gehemmt wird, denn während sich 
bei den nur kastrierten Tieren ein Hoden bildete, blieb dieses Organ bei den Tieren 
mit überpflanzten Hoden genau so rudimentär wie bei Arsvoserbeit eines Ovariums. 

Goerttler (München). 

Riddle, Oscar: Symposium on growth in health and disease. Some aspeets of 
jexual difference in prenatal growth and death. (Wachstums-Erscheinungen bei Gesund- 
reit und Krankheit. Einige Gesichtspunkte für die geschlechtlichen Unterschiede, 
lie beim intrauterinen Wachstum und Tod eine Rolle spielen.) (Stat. f. exp. evolution, 
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Carnegie inst., Cold Spring Harbor, Long Island.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 673, || 
S. 97—121. 1927. | 

Das männliche Individuum ist erblich schwächer als das weibliche. Beide müssen | 
ihre Entwicklung in weiblicher Umgebung durchmachen. Ein scheinbar geschlechts- 
spezifisches Hormon tritt in die fetale Zirkulation ein und verursacht, von der Mutter | 
stammend, im männlichen Fetus eine Reaktion. Das mütterliche Blut reagiert nicht | 
in ähnlicher Weise gegenüber einem weiblichen Fetus. Das intrauterine Milieu ist also | 
für $ und 9 Individuen nicht gleichwertig und ist für die größere pränatale Mortalität | 
der $ gegenüber den @ Feten verantwortlich zu machen. W. Brandt (Köln). 


Watkins, Charles H.: The growth of the arterial system in the human fetus. (Das | 
Wachstum des arteriellen Systems beim menschlichen Fetus.) (Dep. of anat., un. 
of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 5, 8. 394 
bis 398. 1927. 

Bei 48 menschlichen Feten von 10,7—49,8 cm Länge wurden Messungen des | 
Gefäßwachstums vorgenommen an der Aorta thoracalis, der Aorta abdominalis, Art. | 
anonyma, Carotis, Subelavia, Art. iliaca und Nabelarterie. Die Wachstumskurve ist 
ganz ähnlich der Kurve für die meisten Organe und Teile des Körpers. Die genannten f} 
Gefäße haben eine kurze Periode langsamen Wachstums im Frühfetalleben, dem ein 
schnelleres Wachstum während des Restes des Fetallebens folgt. Brandt (Köln). 


Seammon, Richard E.: The prenatal growih of the human pancreas. (Das 
Wachstum des menschlichen Pankreas vor der Geburt.) (Dep. of anat., unw. of 
Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 5, 8.391 /f 
bis 394. 1927. 

Die Gewichtszunahme des Pankreas im Verhältnis zum Körpergewicht wurde an 
319 menschlichen Feten von 26—4380 g Gesamtgewicht untersucht. Scammon stellt |} 
für das Gewichtsverhältnis folgende Formel auf: PW = 0,0010335 BW +0,19, wobei /f 
PW Pankreasgewicht, BW gesamtes Körpergewicht, beide in Grammen bedeutet. 
Ein ähnliches Verhältnis zum Gesamtgewicht ist charakteristisch für manche andere 
Organe und Teile des Körpers. Das Verhältnis des Pankreasgewichts zur Körper- I 
länge wird durch folgende Formel ausgedrückt, auf Grund der Untersuchungen von 
325 Fällen: PW = 0,00001150°2085 BL. Pankreasgewicht (PW) in Grammen, Körper- | 
länge (BL) in Zentimetern. Das Gewicht des Pankreas von 465 Neugeborenen betrug |} 
im Mittel 3,54 g. K. W. Zimmermann (Bern). 


Baillon, P. Cappe de: La descendance des monstres doubles de phasmides. Origine 
des intersexu@s. (Die Nachkommenschaft von Phasmiden mit Doppelbildungen. Ur- 
sprung von Intersexen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, 
Nr. 10, 8. 625—626. 1927. 

Verf. hat früher nachgewiesen, daß die absolute Fruchtbarkeit teratologischer | 
Individuen von Carausius morosus (Orthopt.) geringer war als bei normalen Tieren. f 
Jedoch war die Zahl der täglich abgelegten Eier größer bei den Mißbildeten als bei den | 
Normalen. Die Dauer der Eiablage war bei den mißbildeten Tieren verkürzt, wohin- I 
gegen die Aktivität der Ovarien erhöht war. Das regulative Wachstum war im Verlauf I 
der Embryogenese stets bestrebt, die Anormalitäten nach Möglichkeit auf das Normale 
zurückzuführen, also ausgleichend zu wirken. Diese Regulation erstreckt sich auch. 
auf das ganze Larvenleben, so daß zwar schließlich eine mißbildete Imago entsteht, die 
aber nur wenig vom normalen Individuum zu unterscheiden ist. Verf. hat die Frage 
untersucht, ob sich die teratologischen Eigenschaften der Mütter auf die Nachkommen-J 
schaft vererben und ist zu einem negativen Ergebnis gekommen. Ref. kann auf Grund # 
seiner gleichgerichteten Untersuchungen an Tenebrio (Coleopt.) zu den Resultaten des | 
Verf. einen Parallelfall hinzufügen. Jedoch sind die Nachkommen mißbildeter Weib-' 
chen von Carausius, in anderer Hinsicht anormal, insofern nämlich, als sie größten-F 


teils, wenn nicht ausschließlich, aus Intersexen bestehen. Die Intersexualität besteht 
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ın einer leichten Maskulinisierung der Weibchen in bezug auf Körpergestalt und Körper- 
farbe. H.v. Lengerken. (Berlin-Schöneberg). 

Ponse, K.: Les potentialites de P’organe de Bidder des erapauds. (Die Fähigkeiten 
des Bidderschen Organs der Kröten.) (Stat. de 20ol. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 9, S. 595—596. 1927. 

Bei 18 von 20 kastrierten Weibchen, bei denen nach 1 Jahr noch keinerlei ovarielle 
Regeneration erfolgt war, befand sich das Biddersche Organ in sehr verschiedenem 
Zustande. Während sich bei den einen I—2 Jahre nach der Operation nur eine Ver- 
größerung des Organs feststellen ließ, zeigten die anderen Veränderungen im Sinne 
einer ovariellen Umwandlung. Das Biddersche Organ bestand hier aus lauter z. T. farb- 
losen, z. T. pigmenthaltigen Ovocyten und enthielt Zellen in allen Stadien der Ovogenese 
und Pigmentation. Ein seit Jahren kastriertes Weibchen legte nach Ttägiger Paarung 
mit einem normalen Männchen 542 Eier ab, die sehr klein und fast durchgehend defor- 
miert waren. Ca. 300 davon furchten sich, wenn auch z. T. anormal und nur 60 
wurden zu Kaulquappen. Da das Weibchen normale Müllersche Kanäle besaß, so 
scheinen die Anomalien wenigstens teilweise auf die Kompression der Eier während 
ihrer Entwicklung im Bidderschen Organ zu beruhen. Nach Ansicht des Verf. ist das 
Biddersche Organ keine Drüse mit innerer Sekretion, sondern ein atypisches Ovarium, 
das durch die Entwicklung der Keimdrüsen, und zwar besonders der weiblichen, in 
seiner Ausbildung gehemmt wird. Goerttler (München). 

Vintemberger, P.: Recherches sur P’inversion splanchnique et la eonformation du c@ur 
chez les monstres doubles monomphaliens. (Untersuchungen über Situs inversum und die 
Herzbildung bei monomphalischen Doppelmißbildungen.) (Inst. d’embryol., fac. de med., 
Strasbourg.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. 6, H. 7/8, S. 403—468. 1927. 

Verf. untersucht 9 Fälle menschlicher Doppelmißbildungen aus der Gruppe der 
Monomphalen in bezug auf Inversion der Herzform eines Partners. Je nachdem die 
Herzen der Partner in einem gemeinsamen oder in zwei getrennten Herzbeuteln liegen, 
je nachdem sie im ersteren Falle mehr oder weniger verschmolzen sind oder nicht, 
werden die Fälle gruppiert. Auch bei hochgradiger Verschmelzung konnte der Verf. 
die jedemPartner zugehörigenHerzanteile aus den Beziehungen zu denGefäßen feststellen. 
Die Formen dieser Anteile bieten neben normalen Zügen zwei Arten von Abweichungen 
dar: Abweichungen, die sich auf die Verschmelzung selbst zurückführen lassen, und 
solche, die entweder Hemmungs- oder Fehlbildungen darstellen, wie sie auch beim 
einfachen Individuum vorkommen. Von diesen 9 selbstbeobachteten Fällen konnte 
Verf. nur in einem Falle Inversion der Vorhofsform bei sonst normaler Lage der übrigen 
Eingeweide in einem der beiden Partner feststellen, bei allen übrigen Fällen zeigten 
die Eingeweide mit Einschluß des Herzens in jedem der beiden Partner eine Asymmetrie 
in normalem Sinne. Von 48 Fällen der Literatur scheidet Verf. 36 Fälle als zur Beur- 
teilung einer Inversion zu kompliziert oder als ungeeignet beschrieben aus. Unter den 
restlichen 12 Fällen finden sich 9 ohne, 3 mit Inversion des Herzens eines Partners. 
Nach theoretisch-kritischen Erörterungen, denen breiter Raum gegeben wird, kommt 
Verf. zu dem Schlusse, daß im Gegensatze zu dem Gesetze der totalen Inversion der 
Eingeweide bei Doppelmißbildungen, welches von Serres, Isidore und Etienne 
Geoffroy Saint-Hilaire angenommen wurde, eine solche totale, aber auch eine 
partielle, nur das Herz betreffende Inversion zu den Seltenheiten gehört und de norma 
solche Doppelmißbildungen aus der Vereinigung normal angelegter Keime entstanden 
sind. Was das Herz anbelangt, stellt Verf. im Gegensatze zu Rabaud die Hypothese 
auf, daß es sich bei den Monomphalen mit mehr oder weniger verschmolzenen Herzen 
um eine sekundäre Union zweier normaler Herzanlagen in einem frühen Zeitpunkte 
der Keimesentwickelung handelt. W. Wirtinger (Wien). 

Kampmeier, Otto F.: On sireniform monsters, with a consideration of the eausation 
and the predominance of the male sex among them. (Über Sirenenmißbildungen, 
ihre Ursache und das Überwiegen des männlichen Geschlechts bei ihnen.) (Dep. 
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of anat., coll. of med., univ. of Illinois, Chicago.) Anat. record Bd. 34, Nr. 5, S. 365 
bis 389. 1927. 

Zunächst kurze Besprechung der wesentlichsten Literatur über Sirenenbildung. 
Abbildung und Beschreibung eines neuen Falles. Voll ausgetragener Neugeborener. 
Untere Extremitäten in ganzer Länge so miteinander verschmolzen, daß die Fußsohlen 
nach vorne gekehrt sind. Jeder Fuß besitzt 3 Zehen. Fehlen der Anal- und Urogenital- 


öffnungen. In der Schwanzgegend ein etwa 1 cm langer, undurchbohrter Genital- 'f 


höcker. Weitere äußere Mißbildungen: Turmschädel, Hasenscharte u. a. Brustorgane 
normal. Bauchorgane: Kolon, mit anormal gelagertem Coecum beginnend, endigt 
blind in der l. Fossa iliaca. Von den manche Anomalien darbietenden Nieren wird 
eine genaue Beschreibung ihres miskroskopischen Aufbaues geliefert, die durch Ab- 
bildung eines Schnittes unterstützt wird. (Beobachtung von 5 hyalinen Knorpel- |f 
stückchen in der Niere.) Harnblase und Harnröhre fehlen. Keimdrüsen (männlich) 'f 
normal. Nur eine (Pseudo-) „‚Umbilicalarterie‘‘ vorhanden, die in Höhe des Pankreas | 


aus der Aorta entspringt und im freien Rand des Mesenteriums zum Nabel zieht. Nach | 
dem Ursprung dieser Arterie teilt sich die Aorta in 2 Stämme, deren Äste als schmäch- f 


tige Gefäße zu den verschmolzenen unteren Extremitäten ziehen. Röntgenbild zeigt | 
am Skelett folgende Besonderheiten: Geringe Defekte im oberen Teil der Halswirbel- 
säule, mißgebildetes Kreuzbein, fehlendes Steißbein, genäherte Sitzbeine, 2 normale 
Femora mit starker Auswärtsdrehung, 2 Tibiae mit einer Fibula dazwischen, Ossi- 
ficationsherde in den Metatarsen und Phalangen. Muskulatur, Nerven und Gefäße 
wurden nicht untersucht. Als Ursache der Mißbildung wird mangelhafte Ernährung |f 
der unteren Körperhälfte angesehen, hervorgerufen durch das Fehlen der echten Um- 
bilicalarterien und durch das Persistieren einer A. omphalo-mesenterica, die fast als 
direkte Fortsetzung der Aorta imponiert. Die genauere Begründung dieser Ansicht, | 
die übrigens, wie Verf. angibt, bereits 1878 von ©. Weigert geäußert wurde, muß im 
Original nachgelesen werden. Zum Schluß die Feststellung, daß von 52 Fällen von 
Sirenenbildung 38 männlich waren, dazu eine hypothetische Erklärung dieses Ver- 
haltens. Die Arbeiö enthält eine Tabelle, in der von 79 Fällen die Häufigkeit des Vor- 
kommens der verschiedenen Besonderheiten bei dieser Art der Mißbildung angegeben 
ist; außerdem ein Schriftenverzeichnis von 163 Nummern. Voss (Leipzig). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

® Goldschmidt, Richard: Physiologische Theorie der Vererbung. Berlin: Julius 
Springer 1927. VI, 247 S. u. 59 Abb. RM. 15.—. 

Die Ansprüche, die Goldschmidt an eine Vererbungstheorie stellt, gehen weit |} 
über das hinaus, was die alte Faktorenanalyse erstrebte und auch zu leisten imstande 
gewesen wäre. „Es ist also zu erklären, wie die spezifischen Entwicklungsvorgänge | 
in ihrem typisch festgelegten Ablauf durch den Ausgangspunkt, die Erbstoffe, bedingt |} 
sein können, und wie die Einzelabläufe der Entwicklung in ihrem Zusammenspiel zu 
einem Ganzen, dem fertigen Lebewesen, vereinigt werden.“ (8.4.) Daraus folgt, daß I 
es nicht genügen kann, den Ausgangspunkt der Entwicklung, den Erbfaktorenbestand 
und ihren Endeffekt, den fertigen Organismus, zu studieren; wir vielmehr erst dann 
zu einer wirklichen Vererbungstheorie kommen, wenn wir der Frage nachgehen, wie |} 
die Gene in den Gang der Entwicklung eingreifen, wie sie zu dem Endeffekt führen. 
Eine umfassende Theorie der Vererbung kann demnach nur aus einer Verknüpfung | 
einer genetischen und. entwicklungsphysiologischen Analyse herauswachsen. Es ist I 
das Verdienst G.s, dies zum erstenmal klar erkannt und den Weg gefunden zu haben, | 
der zum Ziele führen mußte. G.s Theorie der Vererbung ist nicht am grünen Tisch | 
entstanden, sondern wurde abgeleitet aus den Ergebnissen ausgedehnter und jetzt. 
bald 20 Jahre laufender Experimente über die Geschlechtsvererbung bei Lymantria 
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dispar. Sie sind Ausgangspunks aller Überlegungen; bei ihnen hätte eine Kritik, die 
den Kern der G.schen Theorie der Vererbung treffen wollte, einzusetzen. (Trotz ihrer 
Selbstverständlichkeit scheint diese Bemerkung nicht überflüssig zu sein, was die Kritiken 
beweisen, die die Theorie bis jetzt erfahren hat! d. Ref.). Die an Lymantria gewonnenen 
Ergebnisse und theoretischen Folgerungen, die der Ref. im wesentlichen als bekannt 
voraussetzen muß, lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen: Beide Geschlechter 
besitzen beiderlei Geschlechtsfaktoren, Männlichkeitsbestimmer (M) und Weiblichkeits- 
bestimmer (F), die relative Quantität der beiden Bestimmungssubstanzen entscheidet 
über das Geschlecht und der Mechanismus, der die richtige Dosierung dieser Quanti- 
tätsverhältnisse reguliert, ist der Geschlechtschromosomenmechanismus. Die Analyse - 
des Phänomens der Intersexualität führte weiter zu der Erkenntnis, daß der Quantität 
der Geschlechtsgene die Geschwindigkeit einer geschlechtsbestimmenden Reaktion 
proportional ist, beide Reaktionen (die M- und F-Reaktion) nebeneinander herlaufen 
und die schnellere Reaktion die Differenzierung kontrolliert. Das Wesen dieser Reak- 
tion endlich bestände in der Produktion von Determinierungssubstanzen der geschlecht- 
lichen Differenzierung, die die alternativ mögliche Differenzierung in eine der beiden 
Bahnen zwingen. Für die entwicklungsphysiologische Interpretation der Intersexualität 
sind die folgenden Grundtatsachen ausschlaggebend: Es zeigte sich, „daß die Reihen- 
folge, in der die einzelnen Organe und Organteile in der intersexuellen Reihe die Cha- 
raktere des anderen Geschlechtes annehmen, genau die Umkehrung der Reihenfolge 
ist, in der sich die Organe entwicklungsgeschichtlich differenzieren. Der genaue Ver- 
gleich des fertigen intersexuellen Zustandes mit der Entwicklung der betreffenden 
Teile zeigt dann, daß ein Intersex ein Individuum ist, das sich bis zu einem bestimmten 
Zeitpunkt nach Maßgabe seines gametischen Geschlechts (XX=d, XY=®) 
entwickelt; von diesem Augenblick, dem Drehpunkt, an aber sein Geschlecht wechselt 
und die Entwicklung mit dem anderen Geschlecht beendigt‘“ (8.22). Das Maß der 
Intersexualität ist demnach proportional der Lage des Drehpunktes. Die beiden 
geschlechtskontrollierenden Reaktionen laufen also normalerweise so nebeneinander 
her, daß die eine das Übergewicht hat und die andere nicht zur Geltung kommen läßt. 
Bei Intersexualität dagegen gewinnt im Laufe der Entwicklung der zunächst unter- 
drückte Determinationsvorgang mit dem Moment des Drehpunktes die Oberhand 
und die beiden Kurven der geschlechtlichen Determination, die sich im Normalfall 
nicht überschneiden, überschneiden sich im Falle der Intersexualität. ‚Somit geht als 
entscheidende Tatsache aus den Experimenten die dreigliedrige Kette hervor: 1. Aus- 
gangspunkt ein bestimmtes Quantitätsverhältnis der weibliche resp. männliche Diffe- 
renzierung bestimmenden Gene. 2. Die beiden von den Genen bedingten nebeneinander 
herlaufenden Vorgänge der geschlechtlichen Determinierung. 3. Das Fehlen oder Vor- 
handensein eines Schnittpunktes dieser Vorgänge proportional dem Quantitätsver- 
hältnis am Ausgangspunkt“ (8. 25). Dem fügt G. als Zusatzhypothese, die man anneh- 
men oder ablehnen kann, bei, daß die Gene (das gilt zunächst nur für die Geschlechts- 
gene) Autokatalysatoren sind, die mit einer ihrer Quantität proportionalen Geschwin- 
digkeit eine Reaktion resp. eine Reaktionskette katalysieren; die Endprodukte dieser 
Reaktionskette wären die spezifischen Hormone der geschlechtlichen Determinierung. 
Die Übertragung der genannten dreigliedrigen Kette auf das allgemeine Vererbungs- 
geschehen sei mit des Autors eigenen Worten wiedergegeben: ‚Das Gen ist ein Substanz- 
teilchen, dem nicht nur, was selbstverständlich ist, eine spezifische Qualität zukommt, 
sondern das außerdem am Ausgangspunkt der Entwicklung in typischer Quantität, 
typisch, aber verschieden für verschiedene Gene oder Gengruppen, bereitgestellt wird 
(siehe auch hier die früheren Bemerkungen über korrigierte Quantitäten). Der Chromo- 
somenmechanismus, der für das richtige Vorhandensein der verschiedenen Gene am 
Ausgangspunkt der Entwicklung sorgt, muß auch die notwendigen Einrichtungen 
besitzen, um auch für die Bereitstellung der typischen Quantitäten eines Genes zu sorgen. 
Ein jedes Gen ist nun ein Stoff, der, beginnend mit einer Aktivierung bei der Befruch- 
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tung (Parthenogenese), an einer Reaktion oder Reaktionskette teilnimmt, deren spezi- 
fische Qualität durch die Qualität des Gens und seines Substrats (d. h. in der Haupt- 
sache des Eiplasmas) bedingt ist; deren Geschwindigkeit aber proportional ist der Quan- 
tität des Gens. Will man eine konkrete Vorstellung mit der Substanz des Gens ver- 
binden, so reiht man sie am besten der Gruppe der Autokatalysatoren ein und kann 
den vorherigen Satz konkreter so ausdrücken, daß das Gen eine Reaktion mit einer seiner 
Quantität proportionalen Geschwindigkeit katalysiert. Die Entwicklung eines Organis- 
mus mit unabhängiger Differenzierung kann aufgelöst werden in eine Reihe neben- 
einander gehender Abläufe, die zu bestimmten, aber verschiedenen Zeitpunkten zu 
. einer chemischen Situation führen, die sich allgemein als das Auftreten der formativen 
Stoffe, Determinationssubstanzen oder, nach unserer spezielleren Annahme, Hormone 
der definitiven Gestaltung in wirksamer Quantität bezeichnen läßt. Der richtige 
Ablauf der normalen Differenzierung erfordert es, daß diese Determinationspunkte 
in genau richtiger Reihenfolge erscheinen und daß die determinierenden Substanzen 
am richtigen Ort lokalisiert auftreten. Ein System genau dosierter Genquantitäten 
und davon katalysierter Reaktionsabläufe von proportional abgestimmten Geschwin- 
digkeiten ermöglicht es, daß der Reaktionserfolg, die Determinationspunkte in typischer 
Reihenfolge und im richtigen Abstand erscheinen. Jeder folgende Reaktionspunkt 
trifft auf Grund der vorher, also schneller durchgeführten Abläufe auf eine andere 
allgemeine physiko-chemische Situation; vor allem findet er einen beschränkteren 
Wirkungsbereich wegen der schon vorher abgeschlossenen Determinationen, auf den 


sich dann allein die Wirkung erstreckt, die somit auch lokalisiert ist. Die Annahme |f' 


der nebeneinander laufenden abgestimmten Reaktionsgeschwindigkeiten für den Deter- 
minierungsvorgang erklärt somit Reihenfolge und Lokalisation der Differenzierung, 
und die Verbindung mit den verursachenden, dosierten Genquantitäten erhebt die 
Vorstellung zu einer Vererbungstheorie, die den wichtigen Schritt über die Faktoren- 
theorie hinaus ausführt‘“ (S. 40—41). Die Fruchtbarkeit der G.schen Theorie zeigt 
sich darin, daß es G. gelingt, eine ganze Reihe von Vererbungserscheinungen, bis jetzt | 
Bücher mit sieben Siegeln, in befriedigender Weise zu interpretieren. So das Domi- 
nanzproblem, dessen einfache Lösung die ist, daß von zwei Allelomorphen dasjenige 
gleichsam gewinnt, d.h. dominant ist, dem die schnellere Reaktionsgeschwindigkeit 
zugeordnet ist. Fehlen, Vorhandensein und Maß der Dominanz wäre nichts weiteres 
als eine Funktion der quantitativen Differenzen und der verschiedenen Systeme, die 
an der Entwicklung eines bestimmten Außenfaktors beteiligt sind. Ebenso einfach 
gestaltet sich die Lösung der Rätsel, die die multiplen Allelomorphen, der Gen- 
ausfall, die Genvervielfachung, die Polymerie stellen. Auf der Basis der 
Quantitätstheorie drängt sich die Lösung fast auf, und es ist bezeichnend, daß die 


Morganschule, die der G.schen Theorie gegenüber sich ablehnend verhält, doch um | | 


eine quantitative Interpretation z.B. für Vererbungserscheinungen bei Genausfall 
nicht herum kommt (auf Einzelheiten und die speziellen Begründungen, die G. gibt, 
kann im Rahmen eines Referates leider nicht eingegangen werden). Auch die Tatsache 
der phänotypischen Identität von Modifikation und Mutation erklärt die 
G.sche Theorie überzeugend. Nach G. sind die Reaktionskurven eines entwicklungs- 
geschichtlichen Vorgangs bei konstanter Genquantität und verschiedenen Außen- 
bedingungen einerseits und bei verschiedener Genquantität und gleichen Außenbedin- 
gungen andererseits identisch. Somit müssen auch die Phänotypen identisch sein. End- 
lich erscheint das Mutationsproblem und die Frage der Phylogenie in neuem Licht. 
Nach G. sind die meisten Mutationen quantitative Änderungen von Genen. Und 
Mutation ist „nicht eine besonders merkwürdige Eigenschaft des Gens oder die Folge 
unbekannter und merkwürdiger Ursachen, sondern die selbstverständliche Folge des 


Wesens des Gens, der Ausdruck seiner naturnotwendigen (weil auf einem subtilen und J! 


daher gelegentlich versagenden Mechanismus beruhenden) Variation in bezug auf seine 
Quantität. Es muß wohl nicht besonders betont werden, daß solche Mutationserschei- 
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nungen, wie reversible Mutanten, Entstehen verschiedener multipler Allelomorphe 
auseinander oder direkt aus der Wildform und als somatische Mutation den Möglich- 
keiten, die aus unserer Theorie abzuleiten sind, entsprechen. Variabilität des Gens 
ist also nichts anderes als Mutation. Die Besonderheit unserer Auffassung ist nur die, 
daß wir die Mutabilität als ein gewöhnliches Variationsphänomen betrachten, das bei 
der Bereitstellung der typischen Genquantitäten (theoretisch bei jeder Zellteilung 
möglich) erfolgt... Im Rahmen der geringen Quantitätsänderung, die nicht das 
Gleichgewicht der Gesamtreaktionen unmöglich macht, gibt es ja für die Gesamtheit 
der Gene eine unendliche Menge von Kombinationen, die zu außerordentlicher Formen- 
verschiedenheit führen können. Wir können uns vorstellen, daß die ganze Fülle der 
Formen innerhalb eines Bauplans, also etwa alle Schmetterlinge, Käfer oder Vögel 
ausschließlich auf diese Weise gebildet werden können, daß sie alle die gleichen Gene 
in verschiedenen quantitativen Kombinationen besitzen. Erst beim Übergang von einem 
Bauplan in den anderen käme die noch völlig rätselhafte Entstehung neuer Gene 
in Frage“ (8. 94—95). Damit dürften die großen Richtlinien der physiologischen 
Theorie der Vererbung G.s gezeichnet sein. Es kann nicht Aufgabe eines Referates 
sein, den gesamten Inhalt der gedankenreichen Arbeit zu skizzieren, denn manche 
Kapitel blieben in der gedrängten Fassung eines Referates unverständlich, so nament- 
lich der geistreiche Versuch, die Entstehung des Zeichnungsmusters des Schmetterlings- 
flügels vom Boden der Theorie aus zu erklären. Wir verweisen auf das Buch selbst, 
das zweifellos eine neue Ära der Erblichkeitsforschung einleiten wird und, gleichgültig 
ob die Theorie, wie sie jetzt gefaßt ist, lange bestehen bleibt oder bald durch eine 
bessere abgelöst wird, stellt sie in unseren Augen einen genialen Versuch dar, zwei un- 
geheure Tatsachengebiete, das der Vererbung und der Entwicklung, unter einheitlichen 
Gesichtspunkten zusammenzufassen und zu erklären. Seiler (Schlederlohe). 


Bridges, Calvin B.: The relation of the age of the female to erossing over in the 
third ehromosome of Drosophila melanogaster. (Die Beziehung zwischen dem Alter 
des Weibchens und dem Austausch im dritten Chromosomen von Drosophila melano- 
gaster.) (Carnegie inst., Washington a. zool. laborat., Columbia unw., New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 6, S. 689—700. 1927. 


Weibchen der Taufliege Drosophila melanogaster, die heterozygot für sechs 
(Experiment 1) bzw. sieben (Experiment 2) Mutanten des dritten Chromosoms waren, 
wurden mit Männchen gekreuzt, die alle rezessiven fünf bzw. sechs Gene homozygot 
besaßen. Die Nachkommenschaft von aufeinanderfolgenden zweitägigen Perioden 
wurde gesondert aufgezogen und die Austauschwerte für die verschiedenen Regionen 
bestimmt. Es ergab sich, daß die Austauschwerte im allgemeinen anfangs hohe Werte 
haben, dann allmählich oder plötzlich sich verringern bis zu einem Minimum etwa 
am zehnten Tage, zu einem zweiten Maximum um den 19. Tag herum ansteigen, um 
nochmals herabzusinken (Minimum etwa am 24. Tag) und wiederum, bis zum Tode 
des Individuums, anzusteigen. Für die einzelnen Regionen zeigen die Kurven der 
Austauschwerte charakteristische Verschiedenheiten in bezug auf etwas höhere oder 
spätere Lage der Maxima und Minima, relative Höhe und Tiefe derselben u. a. Dabei 
lassen sich stets zwei Regionen zu einem ähnlichen Paar zusammenfassen. Die Lage 
lieser Regionen ergibt sich symmetrisch zu beiden Seiten der Region, die die 
größten Veränderungen der Austauschwerte zeigt (st—p). Diese Region liegt in der 
Mitte des Chromosoms, und man hat Gründe zu der Annahme, daß in ihr der „An- 
haftungspunkt“‘ der „Spindelfaser“ liegt. Die Veränderungen der Austauschwerte 
sind zum großen Teil auf Veränderungen der relativen Leichtigkeit zurückzuführen, 
mit der der Austausch erfolgt. Wie durch vier verschiedene Methoden gezeigt wird, 
kommt dazu eine Veränderlichkeit der durchschnittlichen Entfernung zwischen zwei 
Punkten im Falle doppelten Austauschs. Diese Veränderung begleitet diejenige der 
Austauschwerte. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
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Winge, Ö.: The location of eighteen genes in Lebistes retieulatus. (Die Lokalisation | 
von 18 Genen bei Lebistes retieulatus.) (Genetic laborat., roy. veterin. a. agricult. coll., | 
Copenhagen.) Journ. of genetics Bd. 18, Nr. 1, 8.1—43. 1927. | 

Da sich Lebistes reticulatus nach Winges Untersuchungen so geeignet für] 
Vererbungsexperimente erwiesen hat, sind die in dieser Arbeit angegebenen Methoden | 
der Züchtung und Haltung besonders zu begrüßen. Sie sind so einfach, daß sie sich 
mit wenig Mitteln und bei bescheidenen Raumverhältnissen leicht durchführen lassen. 
Einleitend weist der Verf. darauf hin, daß es fast allgemein übersehen ist, daß beiif 
Lebistes ein Geschlechtsbestimmungstyp vorkommt, der bei anderen Tieren ganzl 
ungeläufig ist: Das Y-Chromosom muß einen, dominanten Männlichkeitsbestimmer'f 
enthalten, während das X-Chromosom als Allelomorph entweder einen recessiven Weib-f 
lichkeitsbestimmer oder überhaupt keinen Geschlechtsbestimmer hat. Nur in diesem 4 
Faktorenpaar des X und Y sollen sich bei Lebistes $ und ® unterscheiden. 
Morgans Erklärung für die Geschlechtsbestimmung bei Lebistes, daß die eigent- 
lichen Geschlechtschromosomen an ein Autosomenpaar angeheftet sind, ähnlich wief 
bei Ascaris, lehnt der Verf. ab. Es werden vier Weibchen beschrieben, die vergleichbarif 
den sich mit dem Alter geschlechtsumwandelnden Vögeln, die für das & charakteri- 
stischen, sekundäre Geschlechtsmerkmale annahmen. Selbst ein Kopulationsorganf 
(Gonopodium) entwickelte sich. Sie waren 1923 geboren. Ihre Umwandlung setztei 
im Dezember 1925 ein. Ebenso wie der kürzlich von Blacher beschriebene Fall,f 
zeigte eines der Tiere, das zur Untersuchung kam, „Geschlechtsdrüsen von herm 
aphroditem Charakter‘. Trotzdem kopulierten die Tiere mit normalen Männchen. 
Das Geschlechtsverhältnis unter den Nachkommen war 1:1. Die beschriebenen 
18 Gene bewirken sämtlich, fast ausschließlich auf die JS geschlechtsbegrenzte, 
Farb- und Zeichnungscharakter. Nur eines von ihnen ist in einem Autosomenpaan| 
gelegen, alle anderen in den Geschlechtschromosomen. 5 Gene wechselten durch 
Austausch ihren Platz vom X- zum Y-Chromosom, 12 andere — 9 davon im Y-, 3 ım 
X-Chromosom — zeigten keinen Austausch. Von den austauschbaren Faktoren kan s 
nunmehr ausgesagt werden, daß der Austausch beim $ sowohl von X nach Y als auch 
von Ynach X und beim Q zwischen den beiden XX vorkommt. Den höchsten Austausch 
wert zeigte der schon früher beschriebene Faktor ‚„elongatus‘“ mit 4%. Die Unter 
suchungen über die nicht austauschbaren Faktoren betreffen Tausende von Individuen) 
Die Tatsache der Nichtaustauschbarkeit scheint daher gesichert. Der Verf. meint 
daß diese Faktoren entweder so dicht bei dem &-bestimmenden Faktor des Y liegen! 
daß ein Crossing-over überhaupt nicht in Frage kommt, oder daß sie multiple Allelo! 
morphe dieses Geschlechtsfaktors sind. Sämtliche Faktoren sind dominant. Über die 
Wirkung ihrer recessiven Allelomorphen hat sich bislang nichts ermitteln lassen. $Sicll 
muß deswegen = 0 gesetzt werden. Selektionsexperimente mit einem der Gene weiserfl 
auf die Mitwirkung modifizierender Faktoren hin. Kröning (Göttingen). 

Plunkett, €. R.: The experimental produetion of melanism in lepidoptera. (Die 
experimentelle Erzeugung von Melanismus bei Lepidopteren.) (Dep. of zool., Columbich 
unw., New York.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 672, 8. 8288. 1927. | 

Verf. beschäftigt sich mit Harrisons und Garretts Arbeit (vgl. dies. Ber. 14 
126), in der dieselben das Resultat ihrer Versuche, mit blei- und mit manganhaltigen: 
Futter Melanismus hervorzurufen, für die Hypothese der direkt induzierten Mutatioxf 
in Anspruch nahmen, aber unglücklicherweise durch eine Lamarckistische Interpretatior 
beschwerten. Verf. beantwortet die Frage nach dem tatsächlichen Eintreten einer Mu 
tation während der Behandlung im bejahenden Sinne, da die große Entfernung von deil] 
zu erwartenden Mendelzahl und das Fehlen melanistischer Tiere in den vorangehendet 
Generationen es unwahrscheinlich macht, daß ein Elter heterozygot war, dagegen vie 
dafür spricht, daß eine Mutation zu einem rezessiven Schwarzfaktor stattgefunden hat 
In diesem Fall muß die Behandlung dafür verantwortlich sein, da die Mutation 2mall 
eingetreten ist — durch Blei und durch Mangan, wenn auch möglicherweise nicht durel 
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dırekte Wirkung —, aber niemals in der Kontrolle; „‚wiederholte Mutation in einem gege- 
benen Gen in einer gegebenen Richtung unter dem Einfluß veränderter Umweltbedingun- 
gen“, zur Erforschung dieses wichtigen Faktors im Mechanismus der Evolution scheinen 
diese Versuchsresultate beizutragen. In dem wichtigsten Punkt, der Antwort auf die 
Frage, wann und wo die Mutation im Geschlechtszellzyklus eingetreten ist, geht Verf. nicht 
mit den Ausführungen der genannten Autoren mit; gegen die Annahme einer Parallel- 
induktion spricht u. a. die Tatsache, daß die Mutanten nie in der 1. behandelten Gene- 
ration auftreten. Wahrscheinlicher erscheint Verf., daß nur einige Geschlechtszellen 
in der 1. behandelten Generation mutieren und diese durch gewöhnl’che Mendelsche 
Rekombination in der nächsten einige homozygote schwarze und mehr heterozygote 
Individuen hervorbringen. Da die Experimenta crucis fehlen (Aussetzen der Behandlung 
bei Nachkommen ‚typischer‘ Individuen usw. und Kreuzungen zwischen „typischen“ 
Sippen mit ihren schwarzen Mutanten usw.), so scheint Verf. die Frage nach dem Zeit- 
punkt und dem Ort der Mutation nicht gelöst. Pariser (Berlin). 

Bluhm, Agnes: Bewirkt Alkoholisierung des Männchens der weißen Maus eine 
Steigerung der Männchenziffer? (Abt. Correns, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 11, 8. 651-656. 1926. 

Mac Dowell hat 1926 (dies. Ber. 2, 621) an einem sehr großen Material von weißen 
Mäusen (im ganzen 4455 Individuen) in bezug auf das Geschlechtsverhältnis einen Ver- 
gleich zwischen den Nachkommen alkoholisierter Väter und normaler Mütter und den- 
jenigen normaler Eltern durchgeführt, wobei als besondere Kautelen hervorzuheben sind, 
daß in den zu vergleichenden Versuchsreihen entweder dieselben (bei Alkoholfreiheit) 
oder nächstverwandte Tiere als Eltern verwendet wurden und nur solche Würfe in 
Rechnung gestellt wurden, deren Vollständigkeit durch Übereinstimmung der Zahl 
der Neugeborenen und derjenigen der Corpora lutea in der letzten Zeit der Trächtigkeit 
gewährleistet war. Es wurden 2 verschiedene Inzuchtlinien studiert, von denen die 
eine bei den Alkoholikernachkommen etwas weniger Männchen, die andere nur ganz 
unbedeutend mehr Männchen als in den Kontrollen ergab, ein Ergebnis, das in stärkstem 
Gegensatz zu den Ermittelungen der Verf. steht, die 1921 bei Alkoholisierung der 
Väter (die Alkoholzufuhr erfolgte in technisch anderer Weise) einen Männchenüberschuß 
von 10,6% erzielte. Verf. erkenntan, daß die Versuche Mac Dowells durchaus kritisch 
angelegt sind, weist aber seine Einwände gegen ihre Experimente (Bedingtheit der 
erhöhten Männchenziffer durch Einflüsse der Jahreszeit, des Alters der Mutter, der Wurf- 
nummer, derVerwendung nur relativ vollständiger Würfe) durch überzeugendeArgumente 
zurück. Sie glaubt vielmehr, die abweichenden Ergebnisse Mac Dowells dadurch 
erklären zu können, daß es sich hier um besonders lebenskräftige, durch Alkohol wenig 
beeinflußbare Stämme handle, wie im einzelnen durch Vergleich mit dem Verhalten 
ihres eigenen Tiermaterials dargelegt wird. Verf. legt ferner eigene neue Versuche vor, 
in denen die Versuchstiere strengsten Inzuchtspaarungen entstammten und im Experi- 
ment nur ganz vereinzelt Nicht-Geschwisterpaarungen stattfanden. Das Gesamt- 
material umfaßt 1110 Mäuse, darunter 576 Alkoholikernachkommen. Die Steigerung 
der Männchenziffer durch die Alkoholisierung betrug hier nur 6,72% + 2,97%. Dies 
läßt sich nach Verf. so erklären, daß diesmal zur Injektion des Alkohols (0,2 cem 6 mal 
wöchentlich) eine 15proz. Lösung benutzt wurde statt, wie in den früheren Versuchen, 
einer 20proz. Lösung (0,2ccm jeden 2. Tag). Verf. nimmt an, daß infolge der schwä- 
cheren Lösung die narkotische Wirkung auf die weibchenbestimmenden Samenzellen 
eine geringere war und dadurch deren Benachteiligung beim Wettlauf nach den Eiern 
verringert wurde. 8. Gutherz (Berlin). 

Bamber, Ruth (., and E. Catherine Herdman: The inheritance of black, yellow 
and tortoiseshell coat-eolour in eats. (Die Vererbung von Schwarz, Gelb und Schildpatt- 
farbig bei Katzen.) Journ. of genetics Bd. 18, Nr. 1, 8. 87—97. 1927. 

Die Kreuzung schwarz & x gelb @ ergibt schildpattfarbige (schwarz-gelb ge- 
fleckte) Töchter und gelbe Söhne. Die reziproke Kreuzung gelb $ x schwarz 9 
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dagegen schildpattfarbige Töchter und schwarze Söhne. Als seltene Ausnahmen treten 
ferner in diesen Kreuzungen schildpattfarbige Söhne auf. Eine befriedigende genetische 


Erklärung für diese Verhältnisse ist bisher nicht gefunden worden, da wohl geschlechts- | 


gebundene Vererbung vorzuliegen scheint, aber nicht bekannt ist, ob der Schwarz- 


oder der Gelbfaktor im X-Chromosom liegen, oder ob die Faktoren allelomorph sind | 
und welcher dann als der dominante anzusehen ist. Verff. fanden, daß auch bei rein 
gelben Katzen teils einzelne wenige schwarze Haare, teils kleine schwarze Flecken | 


vorkommen, und zwar in beiden Geschlechtern. Verff. halten daher beide Farben für 


geschlechtsgebunden; ob aber die sie bedingenden Faktoren allelomorph sind bzw. | 


welcher der epistatische ist, ist noch nicht anzugeben. Kosswig (Berlin-Dahlem). 
Deehambre, P.: La reproduetion entre les pores et les sangliers. Hybridation ou 


eroisement? (Die Nachkommen aus der Paarung von Hausschwein und Wildschwein. | 
Sind sie steril oder fruchtbar ?) (Station de zootechnie, Grignon.) Rev. de zootechn. 


Jg. 5, Nr. 4, 8. 276282. 1926. 


Verf. beschreibt die in der französischen Literatur verzeichneten Fälle der Kreuzung 
Wildschweinkeiler mit Hausschweinsau. Daraus ergibt sich, daß die F,-Tiere im all- 
gemeinen Wildschweinmerkmale zeigen, während für die Färbung kein einheitliches | 
Bild vorzuliegen scheint (bei der vielseitigen Herkunft der verwendeten Hausschwein- | 


rassen ist dies nicht anders zu erwarten; Ref.). Von reziproken Kreuzungen wird nur 
1 Fall mitgeteilt. Es soll hier nicht darauf eingegangen werden, weil die Paarung nicht 
beobachtet ist. In den eigenen Versuchen des Verf., welche einen wertvollen Beitrag 


zum Bastardierungsproblem darstellen, wurden in 3 aufeinanderfolgenden Generationen 


die Nachkommen der Paarung Yorkshire (weiß) 2 mit Wildschwein $, sowie in einem 
Wurf die Paarung Middlewhite (weiß) 2 mit F, & beobachtet. Damit hatte der Verf. 
die Fruchtbarkeit der Kreuzungstiere beider Geschlechter nachgewiesen. Die Körper- 
farbe zeigt eine starke Variabilität. In F, wurden weiße und intermediäre Tiere beob- 
achtet. Dagegen wurden in F, aus intermediären Eltern neben den intermediären 
Individuen auch solche gefunden, welche die Merkmale der beiden Ausgangsrassen 
zeigten. Middlewhite (weiß) 2 mit intermediärem F, & gekreuzt ergab rein weiße 


Nachkommen. Der geradlinige Kopf des Wildschweines dominiert über das gewinkelte |f 


Profil des Edelschweines, während die gedrungene, runde Rumpfform des letzteren 


über den hohen, schmalen Körperbau des Wildschweines dominiert. Die Fragestellung f 


des Themas läßt darauf schließen, daß dem Verf. die langjährigen deutschen Versuche 
über die genannte Kreuzung nicht bekannt waren. Lauprecht (Göttingen). 
Siemens, Hermann Werner: Studien über die Leistungsfähigkeit meiner dermato- 
logischen Methode zur Diagnose der Eineiigkeit. (Univ.-Haut- u. Poliklin., München.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 263, H.3, $. 666-702. 1927. 


Die von Siemens ausgebaute polysymptomatische Methode zur Diagnose der Eiigkeit /W 
von Zwillingen wird an Hand von mehreren Beispielen phänotypisch verschiedener eineiiger 
Zwillinge in ihrer Zuverlässigkeit demonstriert. Andererseits können zweieiige Zwillinge sehr 
ähnlich sein, doch ist fast immer die Diagnose aus dem methodisch erhobenen Ähnlichkeits- U 
befund einwandfrei möglich. Immerhin gibt es ganz seltene Fälle (Mitteilung eines solchen), /# 
in welchen die Diagnose der Eiigkeit nicht mit Sicherheit gestellt werden kann. Eine syste- 
matische Ähnlichkeitsbestimmung sollte bei allen Zwillingsfällen, die veröffentlicht werden, # 


angewendet werden. O. v. Verschuer (Tübingen). 


Siemens, H. W.: Über „Manifestationsstörung“ bei recessiv-geschlechtsgebundener 
Farbenblindheit. Sitzungsber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol., München Jg. 37, 8. 41 


bis 5. 1927. 


Mitteilung eines Stammbaumes von Farbenblindheit, in welchem eine farbenblinde Frau I 


einen vollkommen farbentüchtigen Sohn hat. Es ist dies der erste Fall von einer heterogamet 
behafteten Frau, die manifest farbenblind ist. O. v. Verschuer (Tübingen). 
‚Lundborg, H.: Gesehlechtsgebundene Vererbung von Ichthyosis simplex (vulgaris) 
in einer schwedischen. Bauernsippe. Hereditas Bd. 9, 8.4548. 1927. 


Während die Ichthyosis vulgaris meistens beide Geschlechter gleich häufig befällt, 
konnte Verf. eine Familie beobachten, in der ausschließlich Männer befallen waren, 


| 
| 
| 


|| 
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nd zwar 1 Mann in der ersten, 3 in der 3., 2 in der 5. Generation. Die Übertragung 
eschah durch gesunde Weiber. Blutsverwandtschaft bestand nicht. Die Behafteten, 
ie in ihrem Krankheitsbild ‚miteinander genau übereinstimmen“, wurden vom Verf. 
nd von mehreren anderen Ärzten diagnostiziert. (Die Konduktoren — und vielleicht 
uch der behaftete Stammvater ? — scheinen nicht untersucht zu sein.) Die Krankheit 
eigt sich erst im 2. oder 3. Lebensjähre. Nach der Art des familiären Auftretens 
andelt es sich hier anscheinend um rezessiv-geschlechtsgebundene Vererbung. 
| Siemens (München), 
Seheffer, Reinhard: Daktyloskopie und Vaterschaftsfrage. (Geburtsh.-gynäkol. Abt., 
tädt. Krankenh., Mannheim.) Zentralbl. £. Gynäkol. Jg. 50, Nr. 40, S. 2559—2563. 1926. 
Verf. kritisiert die Arbeit von Nürnberger (vgl. Ber. Physiol. 33, 316), die auf 
en Forschungen von Christine Bonnevie (Journ. of genetics 15, Nr. 1. 1924) 
ber die Vererbbarkeit der Papillarmuster der Fingerbeere aufbaut und deren Ergeb- 
isse für forensisch verwendbar hält. Viele Menschen wiesen, grob betrachtet, eine 
ewisse Ähnlichkeit in den Papillarmustern auf, bei denen ein erbbiologischer Zusammen- 
ang nicht nachzuweisen sei; man könne es daher forensisch nicht verwerten, nicht 
inmal einen Wahrscheinlichkeitsschluß auf den Vater ziehen, wenn eine Ähnlichkeit 
er Form und Art der kindlichen Papillarmuster mit denen der Mutter und des einen 
'aterschaftsverdächtigen vorhanden sei, selbst wenn es sich um die sehr seltenen 
Iliptischen Papillarmuster handele. Das hätten wohl auch die Anhänger der erb- 
iologischen Auffassung eingesehen. Denn Christine Bonnevie habe ein neues, 
ozusagen biologisches Registrierungssystem gefunden, in dem sie keinen Wert auf eine 
ewisse Ähnlichkeit der Form und Art der Papillarmuster lege, sondern sie nach 
em Begriff des sog. quantitativen Wertes berechne. Sie ziehe an den Abdrücken 
ller 10 Finger Linien vom Delta zum Terminus, zähle die davon geschnittenen Papillar- 
nien und füge die erhaltenen Zahlen in ein besonderes Klassensystem ein, wodurch 
ch quantitative Werte von 0—100 ergeben. An Hand von 20000 Fällen habe Chri- 
tine Bonnevie festgestellt, daß der quantitative Wert der Kinder nicht in allen 
ällen, sondern nur in der Mehrzahl der Fälle innerhalb des quantitativen Papillar- 
yusters der Eltern liege. Ein derartig unsicheres Verfahren ist aber nach Ansicht des 
erf. in Alimentationsprozessen, wie überhaupt als forensisch ärztliche Methode nicht 
rauchbar. Buhtz (Königsberg i. Pr.).°° 
Whitehorn, David: Population, heredity and birth control. A reply. (Bevölkerung, 
'ererbung und Geburtenregelung — eine Erwiderung.) Americ. med. Bd. 33, Nr. 2, 


. 97—100. 1927. 

Polemik gegen den gleichnamigen Aufsatz von Barr. Die Ausführungen gipfeln in der 
ehauptung, daß die eugenischen Bestrebungen nicht zum Ziele führen könnten, da sie angeb- 
ch die Möglichkeit der Keimschädigung und des ständigen Neuentstehens erworbener. heil- 
arer Leiden außer acht ließen. Im übrigen wird im Anschluß an Kammerer die Vererbung 
-worbener Anpassungen behauptet. (Vgl. Barr, diese Ber. 3, 510.) Fetscher (Dresden). 


rtbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Bean, R. Bennett: Sympiosium on some biological aspects of medieal problems. 
uman types in relation to medieine. (Die menschlichen Körperbautypen in ihrer Be- 
ehung zur Medizin.) (School of anat., unw. of Vürginia, O'harlottesville.) Americ. 
aturalist Bd. 61, Nr. 673, S. 160—172. 1927. 

Nach einem kurzen geschichtlichen Rückblick auf die konstitutionellen Gedankengänge 
a Altertum und einem Referat über die neueren deutschen und französischen Arbeiten zur 
lärung des Konstitutionsproblems gibt Verf. eine knapp gefaßte Beschreibung seines hyper-, 
eso- und hypomorphen Typus sowie der Nasen- und Ohrformen. Auf die früheren ausführ- 
;hen Arbeiten wird verwiesen. Hintzsche (Halle a. d. S.). 
Günther, Hans: Über die Grenzen des biologischen Normbereiches. Dtsch. med. 
Tochenschr. Jg. 53, Nr. 10, 8. 396—3%8. 1927. 

Die Günthersche Methode der Normierung verwendet neben der Summenkurve 
‚n Hälftespielraum zur Abgrenzung des Mittelbereiches und der Außengrenzen der 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. IV. 39 
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Norm. Die Summe der beiden anormalen Außenbereiche soll nach seinem Vorschlag; 
5% der Gesamtzahl nicht überschreiten. Die Abgrenzung des Mittel- wie der Außen- 
bereiche der Norm erfolgt bei der Methode proportional der Lage des Höchstwertes., 
Finige Beispiele werden für Körperlänge, Kopflängenbreiten- und Kopflängenhöhen- 
index durchgeführt und die Abweichungen von der üblichen anthropologischen Ein- 
teilung nach Klassengrenzen dargelegt. Für Mitteldeutschland gelten etwa folgende 
Normgrenzen: 


Minusanomalie Hyponomalie Eunomalie Hypernomalie Piusanomalie ' 


Körpergröße... . »- —(130)—157 157—166 166—174 174-182 182 —(190) 
Kopflängenbreitenindex —77 77—82 82—87 87—92 92— 
Kopflängenhöhenindex —55 55—61 61—67 67—73 73— 
Kopfbreitenhöhenindex —73 73—76 76—78 78—80 80— 


Hintzsche (Halle a.d. S.). 


Rohden, Fr. von: Konstitutionelle Körperbau-Untersuchungen an Gesunden und 
Kranken. (Landesheilanst., Nietleben b. Halle a. S. u. med. Poliklin., Univ. Halle a. S.) 
Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. Bd. 79, H.5, 8. 786—815. 1927. 


Von allen — auch den älteren — Untersuchern sind drei konstitutionelle Grundformer! 
innerhalb jeder Rasse erkannt worden. Eine Theorie dieses Dreiteilungsprinzipes ist bishes 
nur von Huter versucht, der es auf die drei Keimblätter zurückzuführen suchte: bei seinem 
„Empfindungstyp‘“ sind die aus dem Ektoderm hervorgegangenen ÖOrgansysteme gegenüber 
denen der beiden anderen Keimblätter bevorzugt, bei seinem „Bewegungstyp‘ überwiegen 
die aus dem Mesoderm und bei dem ‚„Ernährungstyp‘ die aus dem Entoderm gebildeten Organ] 
systeme. Diese drei Typen entsprechen weitgehend dem leptosomen, athletischen und pykil 
nischen Formen Kretschmers. Die Anwendung der Keimblatt-Theorie auf die Rassen! 
forschung und die konstitutionelle Bedingtheit von Erkrankungen läßt eine Reihe neuer Fragen | 
komplexe erstehen, die kurz angedeutet werden. — Verf. bearbeitet im einzelnen die teils schox 
früher veröffentlichten Untersuchungsergebnisse an 382 Normalen (Studenten und Kriminelle; 
und 937 Geisteskranken beiderlei Geschlechtes aus Mitteldeutschland. Mit Ausnahme vozj 
Jugendlichen sind alle Altersstufen vertreten. Die drei konstitutionellen Grundformen warezi 
in 62% aller Fälle rein zu erkennen, 20% waren Mischtypen, davon °/, leptosom-athletischef 
7,2% waren Dysplastiker, 10,8% ließen sich nicht rubrizieren. Unter Beachtung der Besonder 


heit des Untersuchungsmaterials wird für die drei reinen Grundformen eine fiktive Vergleichs | 


gehoben, daß bei den Studenten Astheniker und Leptosome kurzköpfiger sind als die Pyknike:! 
(Individualzahl nur 5!), was gegen die Identifizierung von leptosomer und pyknischer Kor 
stitution mit der nordischen bzw. ostischen Rasse angeführt wird, Die Tabellen beweise 
ferner die körperliche Minderwertigkeit der Geisteskranken in vielen Einzelmaßen.: Die Ver 
teilungsformeln der drei konstitutionellen Grundformen sind bei Manisch-Depressiven 1; a: 
=9:3:88 (Dysplastiker fehlen), bei Epileptikern 33 : 67 :0 (Dysplastiker 13,5% der Ge# 
samtzahl), bei Schizophrenen 66 : 28 : 6 (Dysplastiker 10,9% der Gesamtzahl), bei Schwac | 
sinnigen 45 : 50 : 5 (Dysplastiker 24,6%), bei Paralytikern 43 : 27 : 30, bei anderen Psychose} 
56:32:12. Auffällig ist daran vor allem die hohe Zahl der Pykniker unter den Paralytikerr! 
Hintzsche (Halle a. S.). W 

Bonnevie, Kristine: Papillarmuster und psychische Eigenschaften. Hereditail 

Bd. 9, S. 180—192. 1927. | 
Da ein Zusammenhang zwischen Psyche und Papillarmuster schon öfters behaupte 
worden ist, untersuchte Verf. die digitalen Papillarmuster von 535 Hilfsschulkindernf 
die zu gleicher Zeit auch Intelligenzprüfungen unterworfen wurden. Zwischen def 
Höhe des Intelligenzquotienten und derjenigen des Papillarmusterwertes bestanıl) 
keine Korrelation. Doch waren in der Gruppe der Schwachbegabten die reinen vollf) 
entwickelten Mustertypen (Bogen, Schleifen, Wirbel) relativ häufiger als bei Normaler, 
was auch besonders für die allergrößten Wirbel gilt. Die Streuung der Papillarmusterf' 
werte bezüglich der einzelnen verschiedenen Finger war bei den Schwachbegabtef 
größer. Lateraltaschen und Accidentals (zufällige Muster) wurden unter 223 Normale 
in 1,3%, unter Schwachbegabten in 5,5%, unter Zwillingen in 13,3% der Individue. 
angetroffen, in einer polydaktylen Familie unter 7 Individuen 2mal. Dementsprechen f 
war auch der Intelligenzquotient der Träger dieser „unregelmäßigen Muster“ relatif} 
niedrig. Die genannten Muster waren an den Fingern der linken Hände häufiger alf 
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an denen der rechten Hände. Die Ursachen dieser Zusammenhänge sind vorläufig schwer 
zu ergründen. Auf jeden Fall wirken an der Formbestimmung des Fingerballens sowohl 
iußere als innere Ursachen zusammen. Als äußere Ursachen von Einzelheiten der 
Papillarmuster kommt in erster Linie die dichte gegenseitige Lage der Finger einer 
embryonalen Hand mit den dadurch bedingten Druckverhältnissen in Frage. Die inne- 
ren Ursachen werden neben Rassen- und Familienanlagen auch mit der Innervation 
ler Epidermis intim verknüpft sein. Diesen Satz stützt Verf. durch histologische 
Untersuchungen an Fingerkuppen von Feten, welche zeigen, daß gerade im Zentrum des 
späteren Papillarmusters die ersten feinsten Nervenverzweigungen an die Epidermis 
herantreten. Vielleicht besteht also bei den Schwachsinnigen eine Hemmung der regu- 
ierenden Wirksamkeit des individuellen Nervensystems. Die Häufigkeit der unregel- 
mäßigen Muster bei ein- und zweieiigen Zwillingen, die oft auch diskordant gefunden 
wurden, legt die Vermutung nahe, „daß hier neben primären inneren Ursachen auch 
sekundär wirkende äußere tätig gewesen sind“. Siemens (München). 


Boyden, Edward A.: Sex differences in the eontraetion rate of the human gall bladder. 
(Geschlechtsdifferenzen in der Kontraktionsgeschwindigkeit der Gallenblase beim 
Menschen.) (Dep. of anat., univ. of Illinois coll. of med., Chicago.) Proc. of the soc. f, 
>xp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 4, S. 353—358. 1927. 

Mit Grahams Methode (Röntgen) untersucht Verf. 7 weibliche und 7 männliche 
gesunde Individuen ähnlichen Alters und Berufs nach Einnahme einer Mahlzeit, 
welche aus 5 Eidottern und !/, 1 Rahm bestand. Die Kurven (Volumen in der Zeit) 
zeigen, daß sich die weibliche Gallenblase doppelt so rasch entleert als die männliche 
(23:40 durchschnittlich). In der Latenzzeit bestehen keine typischen Unterschiede. 
Die männliche Gallenblase ist, auf die Einheit Körpergewicht bezogen, größer als die 
weibliche (1 ccm Gallenblasenvolumen auf 3!/, Pfund Mann, auf 4°/, Pfund Weib). 

W. Wirtinger (Wien). 

Galant, Johann Susmann: Über verschiedene Formen des Eunuchoidismus beim 
Manne. Anat. Anz. Bd. 62, Nr. 19/20, S. 379—8386. 1927. 

Neben den bisherigen Formen des Eunuchoidismus beim Manne — dem eunucho- 
den Hoch- bzw. Fettwuchs — will Verf. zwei weitere Formen unterschieden wissen, 
len infantil-femininen und den rein femininen Eunuchoidismus des Mannes. Für jede 
lieser beiden Formen wird je ein Fall in allen Einzelheiten beschrieben und abgebildet; 
lie Abgrenzung gegen den eunuchoiden Fettwuchs erscheint dem Ref. nicht deutlich 
senug. Bei dem beschriebenen Fall von Eunuchoidismus rein femininer Form besteht 
inksseitige Gynäkomastie. Hintzsche (Halle a. d. S.). 


Magnus, H.: Über die Verwendung serologischer Methoden zur Rassenforschung. 
Sammelreferat. (Inst. f. Tierzucht, tierärztl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr, f. Tierzücht, 
a. Züchtungsbiol. Bd. 8, H.1, 8. 131—151. 1927. 


Eine übersichtliche Besprechung der Grundlagen einzelner serologischer Methoden zur 
(dentifizierung und Verwandtschaftsbestimmung und der Resultate ihrer Anwendung in der 
Haustierforschung. Der Verf. bespricht die Agglutination, die Präcipitation, die Komplement- 
jildung und die Anaphylaxieerscheinungen. Die Anwendung der Agglutinationsreaktion hat 
chlechte Aussichten: das Phänomen der Isoagglutination findet sich bei den Haustierarten 
Yur spurenweise, bei manchen gar nicht. Außerdem sind die Kulturrassen sehr jung und. 
erologisch noch sehr heterogen. Die Präcipitation kann für die Einreihung einzelner Tier- 
ırten von großer Bedeutung sein; für die Rassen ist sie aber wenig empfindlich. Die Methoden 
ler Komplementablenkung und des Anaphylaxiephänomens kommen wegen ihrer schwierigen 
Technik für die Tierzucht nicht besonders in Betracht. Kfizeneck‘j (Brünn). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Gerlach, W., und W. Finkeldey: Zur Frage mesenchymaler Reaktionen. Die Be- 
eiligung der Lunge an den Abwehrreaktionen des normalen und leistungsgesteigerten 
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Organismus. (21. Tag. d. disch. pathol. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 12.—14. IV. 1926.) | 
Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 173—181.. 1926. 
Bericht über Versuche an Meerschweinchen zur Klärung der Frage, wie antwortet | 
der Organismus auf eine Allgemeininfektion, im Sinne der Überschwemmung des Kör- | 
pers mit dem Infektionsstoff’durch unmittelbare Einbringung in die Blutbahn. Im | 
Anschluß an die Untersuchungen von Öller wurde mit Hühnerblutkörperchen gear- | 
beitet. Die von verschiedenen Autoren als lymphoide Knötchen, adventitielle und peri- ' 
bronchiale Zellanhäufungen beschriebenen Bildungen, sowie der Leukoceytengehalt und | 
das Vorkommen kollabierter Bezirke stellen schon beim Normaltier einen mehr oder 
minder stark ausgebildeten Befund in der Lunge dar. Jedenfalls finden sie sich beim | 
erwachsenen Tier regelmäßig. Trypanblauspeicherung enthüllte in der Lunge zwei Typen 
von Zellen, die als histiocytäre Zellen und Alveolarepithelien aufzufassen sind. Die | 
Lunge spielt beim normergischen Tier nur eine untergeordnete Rolle zur Verarbeitung des | 
injizierten Hühnerblutes. Auch beim sensibilisierten Tier fand sich nur eine unter- 
geordnete Beteiligung der Lunge an der Abwehr. Ein Unterschied zum normergischen 
Tier zeigt sich nur in Art und Tempo des Abbaus. Eine Beteiligung der Endothelien 
am anaphylaktischen Schock konnte nicht beobachtet werden. Am desensibilisierten 
Tier verlief der Fremdblutabbau wie beim sensibilisierten Tier (starke Hämolyse, ge- I 
ringe Phagocytose). Die Hauptrolle kommt bei allen diesen Untersuchungen der Leber 
zu. Krauspe (Leipzig). 

Teutschlaender: Infektion und Krebs. Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 24, H. 3/4, 
8. 223—251. 1927. 

Diese Arbeit (Vortrag gehalten im Herbst 1926 in Düsseldorf auf der Konferenz 
des deutschen Zentralkomitees zur Erforschung und Bekämpfung der Krebskrankheit) 
stellt eine ausgezeichnete Zusammenfassung der in der Krebsätiologie bekannten Tat- 
sachen dar. Für die Infektionstheorie haben sich bisher keine sicheren Beweise er- 
bringen lassen. Die Versuche, mit keimfreiem Material (Teer und Pech) Tumoren zu- ' 
erzeugen, sprechen dagegen. Oder man müßte eine Ubiquität der Erreger annehmen, 
die nach Teutschlaender gerade gegen die Infektionstheorie spricht. Die Momente 
der Krebsentstehung sind nicht von außen kommende Faktoren, sondern spezifische, 
in jedem Körper anwesende Faktoren. Alle für Krebs charakteristischen Eigenschaften, 
sogar das destruktive Wachstum, kommen nämlich vorübergehend, in der Embryonal- I 
zeit, zum Ausdruck. Außerdem unterscheiden sich die Geschwülste in jeder Beziehung || 
von den gewöhnlichen Reaktionen gegen Infektionserreger. Der spezifische Faktor ist 
in einem endogenen Moment zu suchen, das durch „relativ spezifische“ äußere Faktoren 
parasitärer oder nicht parasitärer Natur in wucherungsfähigen Zellen aufgelöst wird. 
Für die Identität dieses von Carrel für das: Rous-Sarkom wahrscheinlich gemachten 
Faktors mit dem endogenen Moment sprechen die Experimente Blumenthals, I 
der mit Krebslymphe allein Tumoren erzeugte, und die ‚Versuche Askanazys, der 
‚ bei Ratten Teratoide durch Arsen zu bösartiger Umwandlung veranlassen konnte. 
Carrel nimmt bekanntlich spezifische Wuchsstoffe an. Diese sind vielleicht Nekro- 
hormone im Sinne Casparis. Die Wirkung solcher Zerfallsprodukte ist auch bei der 
Einwirkung des Sauerstoffmangels, den Warburg als den spezifischen Faktor ansieht, 
nicht ausgeschlossen. Demnach liegt die eigentliche Ursache der Krebsbildung im Körper | 
selbst, und das Krebsproblem wäre ein Zellproblem des Regulationsapparates des | 
Organismus. Über die Ätiologie der krebsigen Neubildungen hat T. folgende Vorstel- 
lung: 4 bzw. 5 Ursachen sind nötig:Die Disposition, die sowohl 1. eine lokale, wie 2, eine 
allgemeine sein muß. Die allgemeine Disposition scheint an gewisse Entwicklungszu- || 
stände gebunden zu sein (z. B. Altersdisposition). Der 3. Faktor ist „relativ spezifisch“ | 
und kann ein äußeres „Agens“ oder auch endogener Natur sein. 4. Eine gewisse Qualität | 
der Reizwirkung oder Exposition ist erforderlich. Das Zusammenwirken dieser Fak- I 
toren ist unbedingt notwendig. Es führt schließlich zur Bildung 5. des spezifischen 
Faktors, über dessen Natur wir noch im Unklaren sind. Nichts spricht unbedingt dafür, 
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laß dieser spezifische Faktor ein spezifischer Krebserreger ist, vieles aber dafür, daß er 
vie die Mehrzahl auch der übrigen ätiologischen Faktoren endogen ist. Parasiten spielen 
ur als relativ spezifische Faktoren eine gewisse Rolle in der Krebsätiologie. H. Laser. 

Gumbel, E. J.: On life tables. (Lebenstafeln.) Sonderdruck aus: Giorn. di matem. 
inanz. Bd. 8, Nr.6. 1926. 12.8. 

Die Sterblichkeitstabellen geben an, wie viele Personen von 100 nach x Tahıdh 
och am Leben sind. Diyniar man die Zahlen der Sterblichkeitstabelle durch die 
Zahl der Neugeborenen, so erhält man Zahlenwerte, die zwischen 1 und 0 schwänken. 
Die Grenzwerte sind u —=1 (bei der Geburt) und I) =0. Die Sterbeintensität 
erechnet sich nach der Formel: 

Ux) — (x + A) 
OA: 
Die Lebenserwartung des Neugeborenen ist daraus mit 


w 
&o) = [ı (y) dy. 
0] & 


‚bleitbar. Besser ist es, wie folgt zu rechnen: Die Wahrscheinlichkeit, daß ein Neu- 
;eborener seinen x. Geburtstag erlebt (l.,), beträgt: 


4 
Io = ES). 20) = =D) (& I J 7 ı 
Dr 5 e 


isw. Damit münden die Ausführungen in die Arbeit: Gumbel, Zur Theorie der 
sterbetafeln. Zeitschr. f. schweiz. Statistik u. Volkswirtschaft 62, H. 4, S. 564-574. 
926 (vgl. diese Ber. 3, 827). n Fetscher (Dresden). 


Pearl, Raymond: Symposium on growth in health and disease. On the distribution 
f differences in vitality among individuals. (Über die Verteilung der individuellen 
Jnterschiede der Vitalität.) (Inst. f. biol. research, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
\meric. naturalist Bd. 61, Nr. 673, 8. 113—131. : 1927. 

Verf. legt zunächst den Begriff Vitalität fest als Grad der Intensität aller Lebens- 
unktionen. Derselbe kann gemessen werden als Geschwindigkeit der Energietrans- 
ormation des Organismus in bezug auf Zeit. Sodann bespricht er Experimente über 
ie totale Dauer des Lebens von Fliegen (Drosophila) bei vollständigem Mangel an 
"utter, aber unter sonstigen normalen (Feuchtigkeit, Temperatur usw.) Bedingungen, 
ie schon früher in seinem Laboratorium ausgeführt wurden und über das Wachstum 
‘on Pflanzensamen (Cucumis melo) auf sterilem Agar nach 3stündigem Einweichen 
ı destilliertem Wasser in vollständiger Dunkelheit. Nach einer bestimmten Zeitdauer 
rurden Stamm, Cotyledonen und Wurzeln gewogen. Die umgebenden Bedingungen 
yüssen für jedes Individuum absolut die gleichen sein. Aus seinen Versuchen leitet 
r folgende Schlüsse ab: Die Verteilung der individuellen Unterschiede der inherenten 
jtalität zeigt die gleiche Form (Kurve) als diejenige der Unterschiede der totalen 
italität, wenn diese letztere gemessen wird an der Gesamtlebensdauer unter den Be- 
ingungen des Hungerns oder normaler Ernährung, sofern Temperatur und andere 
imgebende Bedingungen in beiden Fällen dieselben sind. Die Verteilung der indivi- 
uellen Unterschiede der inherenten Vitalität zeigt dieselbe Form, ob sie als Integral 
er Zeit nach der Gesamtlebensdauer oder als Differential der Zeit nach der Wachstums- 
sschwindigkeit gemessen wird. Deshalb zeigt die Verteilung der individuellen Unter- 
»hiede der inherenten Vitalität die gleiche Form bei so weit von einander verschiedenen 
rganismen, wie Drosophila melanogaster und Cucumis melo. Diese Tatsachen scheinen 
ıch darauf hin zu deuten, daß in dem Begriff der inherenten Vitalität, wie Verf. ihn 
ıtwickelt, ein Begriff von großer biologischer Wichtigkeit gegeben ist. A. Hartmann. 

Frank, 0.: Das Altern der Arterien. Sitzungsber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol., 


ünchen Jg. 37, 8. 23—32. 1927. 
Die Arbeit Deächäftigt sich mit der Änderung der Elastizitätsverhältnisse der Arterien 
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im Alter. Für das Verständnis der hier vorgenommenen Untersuchungen ist die Kenntnis 
der übrigen Arbeiten des Verf. über die Elastizitätsverhältnisse der Gefäße erforderlich. Aus 


diesem Grund ist die Arbeit für ein Referat nicht geeignet und muß im Original nachgelesen | 


werden. Schmidtmann (Leipzig). 


Ohyama, Inesaburo: Beitrag zur Kenntnis der Physiologie und Pathologie des | 
Alterns beim Menschen. (II. med. Univ.-Klin., Charite-Krankenh., Berlin.) Arch. f. | 


Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 13, H. 1/2, 8. 35—88. 1927. 


Verf. nimmt ausgedehnte Messungen nach der von Martin angegebenen anthro- 
pologischen Methode an älteren Leuten vor. Seine Untersuchungen erstrecken sich | 
auf 100 Frauen und 101 Männer im Alter von 60-88 Jahren. Es werden nicht die | 
absoluten Maße angegeben, sondern die erhobenen Befunde in Beziehung zueinander 
gesetzt. Gemessen werden: Körpergröße, Körpergewicht, Sitzhöhe (Stammlänge), | 
Beinlänge, Armlänge, vordere Rumpflänge, mittlerer Brustumfang, Schulterbreite, | 
Beckenbreite, knöcherner Thorax, Breite und Tiefe des Thorax, Taillenumfang, Bauch- | 
umfang, Kopfumfang und Bauchfettpolster. Zum Schluß untersucht Verf. noch Herz- | 
und Gefäßsystem und macht vorsichtige Belastungsproben des Herzens (ömaliges 
Aufstehen vom Stuhl und Wiedersetzen). Verf. findet bei diesen Untersuchungen, 
daß sich die Körpergröße mit zunehmendem Alter dem arithmetischen Mittelwert | 
nähert, resp. Werten unter ihm. Die Frauen sind durchschnittlich 12 cm kleiner als | 
die untersuchten Männer. Eine Abnahme der Körperfülle im zunehmenden Alter tritt | 
nur bei Hinzutreten krankhafter Einflüsse auf. Die im Alter auftretende Kyphoskoliose 
führt zu einer Minderung der Sitzhöhe, bei den Frauen ist diese Abnahme ausge- 
sprochener als bei den Männern. Auch die Exkursionsbreite des Thorax nimmt bei den 
Frauen in zunehmenden Alter stärker ab als bei den Männern. Mit zunehmendem Alter ; 
steigt der Blutdruck bei Männern und Frauen an. Die Pulsfrequenz ist im hohen | 


Alter bei Frauen und Männern gleich. Schmidtmann (Leipzig). 


Ökologie, Biogeographie. 


Allgemeines. 


e Eriksson, Jakob: Die Pilzkrankheiten der Kulturgewächse. Handbuch für 
Pflanzenbauer und Studierende. Tl. 1. 2., vollst. neubearb. Aufl. (Franekh’s wiss. 
Bibliothek.) Stuttgart: Franckh’sche Verlagshandl. 1926. VIII, 300 S., 3 Taf. u. 


151 Abb. RM. 8.—. 
Das Werk erscheint in erweiterter und gänzlich umgearbeiteter Auflage. Es ist 


in zwei Teile geteilt, von denen der bisher vorliegende die pilzlichen Krankheiten der 


landwirtschaftlichen Kulturpflanzen umfaßt; ein zweiter Teil soll die Pilzkrankheiten 


der Garten- und Parkpflanzen behandeln. Im Anfang wird eine Übersicht über Bau ' 


und Natur der Pilze gegeben, dann folgt die Darstellung von etwa 250 Pilzkrank- 
heiten, geordnet nach den einzelnen Pilzgruppen und innerhalb derselben nach den 
Kulturpflanzen. Neu ist ein Verzeichnis der wichtigsten Literatur bei jeder Krankheit, 
das teilweise auch die neuesten Arbeiten berücksichtigt und eine eingehendere Darstel- 
lung der Forschungsergebnisse in Kleindruck. Die lebhafte und anschauliche Darstel- 
lung macht das Buch für den phytopathologisch Vorgebildeten auch in der neuen 
Form recht lesenswert. Besonders trifft das zu für den Abschnitt über Getreiderost, 
in dem der Verf. über Ergebnisse ausgedehnter eigener Forschungen berichtet. Die 


Mycoplasmatheorie, an der der Verf. festhält, wird mehrfach zur Erklärung des latenten | 


Pilzwachstums herangezogen. Die Abschnitte, die sich mit der praktischen Bekämpfung 
der Krankheiten befassen, stehen nicht auf der gleichen Höhe wie die übrigen Teile 
des Buches. Die Abbildungen, die schon in der ersten Auflage nicht voll befriedigend 
waren, sind jetzt noch wesentlich schlechter geworden und genügen zum Teil auch 
den bescheidensten Ansprüchen nicht. Trotz dieser Mängel ist aber das Buch als Er- 


gänzung zu der sonstigen phytopathologischen Ausbildung des Landwirtes wertvoll. |l 


Kotte (Freiburg i. Br.). 
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Beljajeft, M. M.: Ein Experiment über die Bedeutung der Schutzfärbung. 
(Biol. Stat. K. A. Timirjaseff, Moskau.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, H. 2, $. 107 bis 
113. 1927. 

Beljajeffs Versuche stellen eine Nachprüfung der „natürlichen Experimente“ 
über die Bedeutung der Schutzfärbung dar, wie sie di Celnolas (1904) mit der Gottes- 
anbeterin (Mantis religiosa L.) durchführte. Di Celnolas band bekanntlich grüne 
und braune Gottesanbeterinnen an verschieden gefärbte Pflanzenteile an und konnte 
nach einiger Zeit feststellen, daß die in ihrer Körperfarbe mit der Farbe der Unterlage 
übereinstimmenden Gottesanbeterinnen (grüne auf grünen und braune auf braunen 
Pflanzenteilen) in allen Fällen vor den nachstellenden Feinden geschützt waren. 
B. zeigt, daß die Versuche di Celnolas viel zu oberflächlich angestellt wurden, als 
daß sie beweisend sein könnten. Wichtig ist, daß die Versuchsbedingungen für alle 
Gottesanbeterinnen dieselben sind, und daß ferner die Feinde, die als ‚‚Auslesefaktoren“ 
in Frage kommen, bekannt und kontrollierbar sein müssen. Auf einem 120 qm großen 
Versuchsfeld mit gleichmäßig braunem Grasbewuchs wurden an kleinen Pflöckchen 
in gleichen Abständen 60 Gottesanbeterinnen von grüner, gelber und brauner Körper- 
farbe (in gleicher Verhältniszahl) angebunden. Als auslesende Faktoren kamen 
ein Steinschmätzerpaar und ein Turmfalke in Frage, die sich in der Nähe des 
Versuchsfeldes aufhielten. Im ersten Versuch, der sich über 14 Tage erstreckte, 
wurden von den Vögeln 27 Gottesanbeterinnen gefressen, darunter 11 grüne, 12 gelbe 
und 4 braune. Bei einem zweiten Versuch (78 Gottesanbeterinnen im Versuchsfeld) 
wollte es das Schicksal, daß eine Krähenschar (Corvus cornix L.) über die Versuchstiere 
herfielen und in kurzer Zeit 24 Exemplare (6 grüne, 9 gelbe und 9 braune) auffraß. 
Von einer Auslese nach der Körperfarbe konnte in diesem Falle also keine Rede sein, 
sie trug vielmehr, wie B. meint, einen „katastrophalen‘ Charakter. Von der Verwüstung 
wurde zwar nur ein eng umschriebener Teil des Versuchsfeldes betroffen, aber hier 
fraßen die Raben wahllos fast alle Gottesanbeterinnen ohne Unterschied. Aus diesen 
Versuchen sind noch keine allgemeinen Schlüsse zu ziehen. Sie zeigen jedoch, wie 
wichtig es ist, den „auslesenden Faktor“ zu kennen, und daß bei der Vernichtung 
lebendiger Geschöpfe in der Natur einmal „natürliche Auslese“, das andere Mal jedoch 
auch eine Vernichtung stattfinden kann, die sich keineswegs mit diesem Begriff deckt, 
und daß ferner die Frage nach der Bedeutung der Schutzfärbung bei der Gottes- 
anbeterin noch nicht experimentell gelöst ist. @. A. Rösch (München). 

Sehönfeld, A.: Wie, und in welcher Zeit die Bienen Honig produzieren, 
Vestnik Ceskoslovenske akad. zemedelske Jg. 3, Nr. 3, S: 228—229. 1927. 
(Tschechisch.) 

Die Verschiedenheit der Zusammenstellung des Honigs aus verschiedenen Ländern, 
besonders aber der schwankende Gehalt an Saccharose veranlaßten folgenden Versuch: 
Ein Bienenstock wurde mit Zucker nachgefüttert und die in den Waben angesammelte 
Flüssigkeit nach 12, 36 und 108 Stunden analysiert. Das Futter bestand aus Zucker 
im Wasser im Verhältnis: A1:1,B2:1,C 2:1 plus Zusatz von Citronensäure zur 
Saccharoseinvertierung. Der Honig war in allen Fällen nach 108 Stunden fertig und 
bis auf 19,5, 17,4 und 19,1% des Wassers verdichtet. Es zeigte sich, daß die Inver- 
sionsfähigkeit der Bienen mit der Konzentration der Saccharose sinkt. Es blieb nämlich 
nach 108 Stunden 26,97, 40,20 und 49,18% Saccharose im Honig, so daß im ganzen 
bei A 48,14%, bei B 37,46% und bei C 17,00% des Zuckers invertiert wurde. Die Bienen 
sind also nicht imstande, stark konzentrierte Zuckerlösungen oder an Saccharose sehr 
reichen Blütennektar zu invertieren. Citronensaft fördert die Inversion nicht, sondern 
hemmt sie im Gegenteil sehr stark. Eiweißstoffe wurden schon nach 12 Stunden fest- 
gestellt und ihre Menge stieg folgendermaßen: A 0,106—0,181—0,206%, B 0,0375 bis 
0,100—0,144% , © 0,056—0,069—0,125% ; diese Steigerung ist ein Beweis dafür, daß 
die Eiweißstoffe aus dem Sekrete der Pharyngealdrüsen der jungen, im Stock arbeiten- 
den und nicht von den frei fliegenden älteren Bienen herstammen. 0. V. Hykes (Brno). 
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Heymons, R.: Biologische Beobachtungen am Pillendreherkäfer Scarabaens. Biol. 
Zentralbl. Bd. 47, H. 3, 8. 164—187. 1927. 1%. ‚KR 

Biologische Beobachtungen an Pillendrehern im Freien. Klarstellung. einiger in 
der Literatur vorhandener Irrtümer. Es werden behandelt: Die Kotpille des Pillen- 
drehers, das Aufsuchen des Futters durch den Käfer, die Abhängigkeit der Lebens- | 
funktionen von der Umwelt, die Herstellung der Kotpillen, das Wälzen der Pillen 
und deren Eingraben. Ein Abschnitt enthält das Ergebnis über Versuche mit künst- 
lichen Störungen beim Wälzen und Eingraben der Pillen. Ferner werden besprochen: 
Das Verhalten der Käfer bei nicht geeigneter Beschaffenheit der Nahrung, der Instinkt 
des Pillendrehers, die Kämpfe der Pillendreher, das gegenseitige Erkennen und die 
Betätigung zweier Individuen beim Wälzen der Pille. Wichtige Ergebnisse: 1. Jedesd 
und 9 Individuum besitzt den Instinkt für die Anfertigung und das Fortwälzen der 
Pille, ohne die Hilfe eines zweiten Individuums zu brauchen. 2. Bei Störungen ge- 
wisser Art überwiegt der Fluchtinstinkt über den Nahrungssuchinstinkt. 3. Der In- 
stinkt zum Aufnehmen und Weiterwälzen einer Pille wird nur durch Geruchsreize 
ausgelöst, 4. Kämpfe entstehen um den Besitz des Futters. Die Kämpfe finden stets 
nur zwischen gleichgeschlechtlichen Individuen, also zwischen $& einerseits und 2? 
anderseits statt. 5. Jedes pillenrollende 2 läßt sich seine Pille widerstandslos von 
einem J abnehmen, folgt dann aber dem betreffenden $ nach. 6. Dasin der Literatur 
behandelte ‚‚Spielen‘‘ der Käfer mit-einer Pille kommt nicht vor. 7. Eine planmäßige 
Zusammenarbeit, eines Pärchens findet nicht statt. 8. Das dem pillenrollenden & 
folgende 2 wird von der Geruchsspur der Pille, nicht vom Geschlechtsgeruch des d 
geleitet. H. v. Lengerken {Berlin-Schöneberg). 

@ Hendel, Friedrich: Blattminenkunde Europas. I. Die Dipterenminen. Lieig. 1. 
Wien: Fritz Wagner 1926. 64 8. u. 2 Taf. RM. 7.50. 

Das Buch stellt eine übersichtliche Zusammenfassung des bisherigen Wissens dar 
und will dadurch weitere Kreise der Entomologen, Botaniker und Phytopathologen 
zur Förderung des Gebietes anregen. Nachdem Verf., der längst als Autorität auf 
dem Gebiete gilt, 1920 eine Bestimmungsmöglichkeit für die umfangreichste und 
schwierigste Gruppe minierender Zweiflügler, die paläarktischen Agromyziden, geschaf- 
fen hat, will er nun die Bestimmung der Dipterenminen, die 70% aller Blattminen aus- 
machen, ermöglichen. Die Dipterenminen haben folgende Kennzeichen: 1. Die in den 
Minen befindlichen Larven oder Exuvien sind kopflos und durch ein „Schlundgerüst‘“ 
(Cephalopharyngealapparat) ausgezeichnet. Dieses ist nur in toto in der Sagittalebene 
der Made beweglich im Gegensatz zu den gegeneinander beweglichen Mandibeln aller 
anderen minierenden Insektenlarven. Die Dipterenlarven liegen infolgedessen im Gegen- If 
satz zu den anderen Insektenlarven seitlich in der Mine. Dabei wird der Kot seitlich, 
bald rechts, bald links, also abgesehen von einigen scheinbaren Ausnahmen nicht in | 
der Mittellinie des Fraßganges abgelagert. Die Minen enthalten häufig das Puparium. |f 
2. Die Mehrzahl der Dipterenminen stammt von Agromyziden und ist an den durch das | 
Weibchen bei der Eiablage angelegten Bohrgrübchen zu erkennen, 3. Umherkollernde I 
trockene Kotkörner, Entfernen des Kotes durch ein Loch sowie kleine Plätzminen J 
kommen unter den Fliegenminen nicht vor. Dagegen stammen wie bogige Sensen- 
spuren anmutende Fraßbilder in der Mine von Dipterenmaden, Der 1. Teil bringt auf | 
18 Seiten ein umfangreiches und wohl im wesentlichen vollständiges Literaturverzeich- || 
nis über Dipterenblattminen. Aus praktischen Gründen folgt als 2. Teil vor dem all- | 
gemeinen der spezielle, der die Pflanzenarten mit den daran befindlichen Minen in der J 
Reihenfolge von Garckes Flora aufführt. Beiträge haben hierfür auch Hering und | 
de Meijere geliefert. Außer der Mine werden, soweit möglich, jeweils Larve und Puppe | 
beschrieben sowie biologische Daten und Hinweise auf das Literaturverzeichnis gegeben. 
Es werden in der vorliegenden Lieferung Bewohner folgender Gattungen aufgeführt: | 
Polystichum, Polypodium, Athyrium, Asplenium, Scolopendrium, Pteris (6. Arten J 
Minenerzeuger!), Equisetum, Sparganium, Potamogeton, Alisma, Sagittaria, Butomus, | 
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Stratiotes, Hydrocharis, Cyperus, Scirpus, Carex, Phragmites (8 Bewohner), Eragrostis, 
Molinia, Catabrosa, Glyceria, Fertuca, Brachypodium, Poa, Bromus, Dactylis, Des- 
champsia, Avena (9 Bewohner), Holcus, Phleum, Alopecurus, Calamagrostis, Apera, 
Milium, Hierochloa, Phalaris, Hordeum, Secale, Triticum, Agriopyrum, Lolium, Pani- 
cum, Setaria, Andropogon, Oryza, Zea, Lemna, Juncus (versehentlich unter 
„24. Familie Lemnaceae“ geraten), Luzula, Veratrum, Asparagus, Majanthemum, 
Polygonatum, Convallaria, Paris, Allium, Iris, Cypripedium, Listera, Epipactis, Cepha- 
lanthera, Gymnadenia, Platanthera, Ophrys, Orchis, Populus, Salix, Betula, Alnus; 
Ulmus, Quercus, Humulus, Cannabis, Urtica, Parietaria, Thesium, Rumex, Oxyria, 
Polygonum. — Es ist nach dem Gesagten überflüssig, hervorzuheben, daß Verf. und 
Verlag im Begriffe stehen, in diesem Werk ein unentbehrliches Handbuch für jeden 
entomologisch und angewandt-entomologisch Arbeitenden zu schaffen. | 
. Fritz van Emden (Dresden). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


e Mitscherlich, Eilh. Alfred, und Franz Dühring: Das Liebigsche Gesetz vom 
Minimum und das Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren. Nebst einem Beitrage: 
Zur mathematischen Formulierung des Wirkungsgesetzes. Von Kurt Reidemeister, 
Schriften d. Königsberg. gelehrten Ges., naturwiss. Kl. Jg. 3, H. 1, S. 1-35. 1926. 
RM, 1.50. 

Die Schrift stellt im Anschluß an die früheren Arbeiten Mitscherlichs in klarer 
Übersicht die Fragen zusammen, die sich aus dem Wirkungsgesetz der Wachstums- 
faktoren ergeben haben. Von den Naturgesetzen sagt M., daß ‚ein Gesetz nur dann 
naturwissenschaftlich existiert, wenn sich die Beziehungen zwischen den Variablen 
mathematisch fassen lassen“. Nach einer historischen Übersicht über die Erkenntnis 
der Wachstumsfaktoren der Pflanze, die in äußere und innere zu gliedern sind, wird 
das Liebigsche Gesetz vom Minimum in seiner eigentlichen Struktur. klar heraus- 
gestellt. Es besagt, daß der Pflanzenertrag von demjenigen Faktor abhängig ist, der 
sich relativ im Minimum befindet, und zwar nur von diesem. Die Vergrößerung irgend- 
eines anderen Faktors hat keinen Mehrertrag zur Folge. Mathematisch ist die Ent- 
wickelung der Pflanze E der Masse der Nährstoffe N nach Abzug der ihre Wirkung 
hemmenden Faktoren W proportional, d. h. es liegt eine geradlinige Funktion vor: 
E=N—W. Oder, wenn y der Ertrag und x die Menge des Minimumfaktors ist, 


2 & : d L 3 : 
so ist die Ertragssteigerung Er = c oder integriert y=cx-+ (. Wenn aber dieser 


Faktor nach seiner Vergrößerung nicht mehr im Minimum ist, sondern irgendein an- 
derer, so hört die Ertragssteigerung nach dieser Funktion irgendwo plötzlich auf. Da 
aber dieser Punkt nicht bekannt ist, so kann das Liebigsche Gesetz nicht als nutz- 
bringend für die Landwirtschaft angesehen werden. Demgegenüber sagt das Mit- 
scherlichsche Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren, daß der Pflanzenertrag von 
sämtlichen Wachstumsfaktoren abhängig ist. Mathematisch formuliert lautet es dann, 
wenn A der Höchstertrag ist: . —c(A- y) oder integriert log (A — yJ)=(Ü —ea. 
Da für z= 0 auch y = 0 wird (denn sonst wäre & kein Wachstumsfaktor), folgt, daß 
log A=( ist. Nach Baule entlogarithmiert ist dann der Ertrag y= A (! — e”®) 
oder für n Wachstumsfaktoren y= A, — er") (t—ea)...... (4;—,;1°8%a)i Der 
Wirkungsfaktor c ist dann für jeden Wachstumsfaktor eine stets gleichbleibende Größe, 
die von der momentanen Konstellation sämtlicher anderer Wachstumsfaktoren, also 
auch von dem jeweiligen Höchstertrage A, unabhängig ist. Dies wird in einem Anhange 
zu der Schrift von K. Reidemeister mathematisch aufgezeigt, indem bewiesen wird, 
laß das integrierte Wachstumsgesetz eine mathematische Folgerung aus dem differen- 
tiellen Gesetz und der Forderung ist, daß die Höchsterträge wirklich von den x, .... . 2 
abhängig, also nicht Konstanten sind. In den weiteren Abschnitten der Abhandlung 
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wird versucht, an Hand von Experimenten die Richtigkeit des Wachstumsgesetzes 
zu zeigen und insbesondere die Einwände, die Rippel vorgebracht hat, und welche 
die Inkonstanz des Wirkungsfaktors betreffen, zu entkräften. Ein eigener Abschnitt 
behandelt endlich die Bedeutung derartiger Untersuchungen für die pflanzliche Pro- 
duktion in der Landwirtschaft und die Schwierigkeiten des Vegetationsversuches, aus 
dem nach Meinung des Ref. hervorgeht, daß das Problem mit solchen Experimenten 
über den Ernteertrag allein nicht restlos zu lösen sein wird, sondern im Zusammenhang 
mit den allgemeinen biologischen Fragen des Wachstums überhaupt und seines gesetz- 
mäßigen Verlaufs betrachtet werden muß. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Himmer, A.: Ein Beitrag zur Kenntnis des Wärmehaushalts im Nestbau sozialer 
Hautflügler. (Landesanst. f. Bienenzucht, Erlangen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: 
Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd.5, H.2, 8. 375—389. 1927. 

An einem Volk von Vespa vulg., welches sich zufällig in einem leeren Bienen- 
kasten angesiedelt hatte, führte Verf. Wärmemessungen aus, bei welchen die Tem- 
peraturen im Nest, in einem leeren Raum oberhalb des Nestes und im Freien beob- 
achtet wurden. Die Messungen wurden vom 24. VII. bis zum 5. X. durchgeführt; 
vom 10. VIII. ab wurden gleichzeitig Vergleichsmessungen an einem Bienenvolk vor- 
genommen. Die Resultate wurden in Kurven aufgezeichnet. Während die Bienennest- 
temperaturen fast schwankungslos sind, so lange noch Brut vorhanden ist, verläuft 
die Kurve der Wespennesttemperaturen in unverkennbarer Abhängigkeit von der 
Außentemperatur. Der Abstand zwischen höchster und niedrigster Temperatur betrug 
im Bienenstock 2,8°, im Wespennest 10,0°; die entsprechenden Zahlen sind für die 
mittleren Temperaturen 34,8° bzw. 30,71°, für den mittleren Schwankungswert 0,55° 
bzw. 2,51°. Der durchschnittliche Abstand von der Außentemperatur war 16,36° 
bzw. 12,27°. Sobald im Herbst die Bruttätigkeit aufhört, gleichen sich auch im Bienen- 
stock die Temperaturen mehr der Außentemperatur an. Es hängt das jedoch nicht 
etwa damit zusammen, daß die Brut selber als Wärmebildner in Frage käme, vielmehr 
sind sowohl bei den Bienen wie bei den Wespen nur die erwachsenen Nestinsassen 
Erzeuger der erforderlichen Bruttemperatur. Lediglich infolge ihrer hohen Wärme- 
kapazität wirken die Brutkörper ebenso wie die Honigvorräte als Wärmespeicher. 
Verf. prüfte ferner die Frage, wieweit die Brutnestwärme der Honigbiene in Überein- 
stimmung mit dem Temperaturbereich steht, welcher gerade noch eine normale Ent- 
wickelung vom Ei bis zur Imago gewährleistet. Diese Zone der normalen Bruttempe- 
ratur liegt zwischen 32 und 36°. Während die obere vitale Temperaturgrenze für 
Larven sicher unter 40°, für Puppen bei 37° liegt, wirken unteroptimale Temperaturen 
bei den Bienen nur während des Puppenstadiums nachteilig. Im Larvenstadium 
werden Temperaturen von etwa 20° ohne Schaden vertragen, sie wirken lediglich 
entwickelungsverzögernd. Wird die Abkühlung bis zu Temperaturen von 8 oder 6° 
oder noch näher an den Gefrierpunkt heran vorgenommen, so sterben die Larven 
nach wenigen Stunden. Bei den Wespen ist der Temperaturbereich für die normale 
Entwickelung viel größer als bei den Bienen. Auch die Puppen vertragen Abkühlung 
auf 20—18°. Noch weniger anspruchsvoll ist die Brut von Polistes. Allgemein sind 
die Wärmeansprüche der Brut von sozialen Hymenopteren größer als die von solitären. 
Das Wärmeregulierungsvermögen der Volksgemeinschaft ist um so besser, je höher 
und kleiner die optimalen Temperaturbereiche sind. Evenius (Stettin). 


Bresslau, E.: Die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration für die Hydro- 
biologie. Verhandl. d. internat. Vereinig. f. theoret. u. angew. Limnol. Bd. 3, 8. 56 
bis 108. 1926. 


In dem auf der Moskauer Tagung der Vereinigung gehaltenen Referat werden behandelt: 
1. Kurz und — soweit der Gegenstand es zuläßt — allgemein verständlich die physikalisch 
chemischen Grundlagen, 2. die die aktuelle Reaktion der Gewässer bedingenden Faktoren 
mit besonderer Berücksichtigung der Pufferungsverhältnisse, 3. die für hydrobiologische 
Zwecke brauchbaren Methoden der pa-Bestimmung und 4. die biologische Bedeutung der 
Reaktion des Wassers. Im letzten Abschnitt werden besonders behandelt: Die Ansprüche 
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der Wasserorganismen an die Reaktion ihres Wohngebietes, Einflüsse der Reaktion auf 
physiologische Prozesse und direkte und indirekte Einflüsse der des Mediums auf die Ver- 
teilung der Organismen im Raum. Bezüglich der zahlreichen übersichtlich referierten Einzel- 
heiten vgl. das Original. Im Literaturverzeichnis wird die einschlägige Literatur bis 1925 
zusammengestellt. Harnisch (Köln). 

Kaja, P.: Biologische Einflüsse bei der Sinterbildung. Ber. d. oberhess. Ges. f. 
Natur- u. Heilkunde, Gießen, neue Folge, naturwiss. Abt. Bd. 11. 1926. 7 S. 

In den nämlichen Sammelbecken der Nauheimer Sprudel entstehen unter 
gleichen chemischen Bedingungen verschiedenartige Sintermassen: solcher von braun- 
roter Farbe, ohne Sulfide, ausschließlich mit dreiwertigem Fe — und ein gelb gefärbtes, 
welches Sulfide enthält, reich an Kieselsäure ist und vornehmlich zweiwertiges Fe 
aufweist. An der Entstehung der zweiten Sinterform sind offenbar Bakterien beteiligt. 
Die vom Verf. in einer Wassertiefe von 120 cm beobachtete reiche Diatomeenvegetation 
mußte insofern überraschen, als sich — in Anbetracht des im Sprudelwasser reichlich 
gelösten Ferrobicarbonats — nicht annehmen läßt, daß nennenswerte Sauerstoff- 
mengen den Kieselalgen zur Verfügung stehen. Küster (Giessen). 

Auerbach, Maerker und Schmalz: Hydrographisch-biologische Bodensee-Unter- 
suchungen. II. Verhandl. d. naturwiss. Ver., Karlsruhe Bd. 30. 1926. 

Ergebnisse der Jahre 1923 und 1924 und Zusammenfassung 1920—1924. Die 
Ergebnisse einer gleichlautenden Arbeit der Badischen Anstalt für Bodenseeforschung 
Staad-Konstanz, veröffentlicht im Archiv für Hydrobiologie 1924, werden in der 
vorliegenden Zusammenfassung wiederholt bzw. ergänzt. Die hydrographischen 
Arbeiten der Anstalt sind vorerst nur mit Rücksicht auf die Hydrobiologie ausgeführt 
worden, namentlich zum Verständnis der zeitlichen und räumlichen Planktonverteilung. 
Eine große Zahl von Temperaturmessungen liefert interessantes Material aus allen 
Monaten und Wassertiefen. Das Wärmemaximum ist für die Schicht zwischen Ober- 
fläche und 5 m im Juli (Julidurchschnitt Oberfläche 20,75°), für 10—15 m Tiefe im 
September, für 35—50 m verzögert es sich bis November und für 150 m sogar bis 
Januar. Die chemischen Wasseruntersuchungen erstrecken sich auf die Bestimmung 
des im Wasser gelösten Sauerstoffs, der freien Kohlensäure und der Carbonathärte. 
Der absolute Sauerstoffgehalt des Sees ist von Januar bis März in Steigerung begriffen 
(Märzmaximum in 50 m Tiefe 8,22 ccm pro Liter), dann sinkt der Sauerstoffgehalt 
an der Oberfläche stark, in der Tiefe schwach. Mit der Sommerteilzirkulation setzt 
von der Oberfläche ab August bis zur Jahreswende nach der Tiefe Anreicherung und 
Ausgleich der Sauerstoffgehalte ein, in den noch stagnierenden Wasserzonen geht 
weitere Abnahme des Sauerstoffgehaltes vor sich. Die Vollzirkulation ist zugleich 
Herbst- und Frühlingsvollzirkulation, und zwar im Januar und Februar, weil die 
Winterstagnation und Winterteilzirkulation nicht eintreten. — Die Schwankungen 
im absoluten Sauerstoffgehalt sind äußerst gering, der Einfluß des Phytoplanktons 
— als Sauerstoffproduzent — und Zooplanktons — als Konsument — nur undeutlich 
nachzuweisen. Die freie Kohlensäure vermindert sich während der Sommerstagnation, 
vielleicht als Folge der Assimilation seitens des Phytoplanktons. Die Carbonathärte 
ist recht konstant, die höchsten Härtegrade finden sich im Februar bis Mai, dann 
Abnahme von Juni bis September in den oberen Schichten (maximale Abnahme 0,8 
bis 1,0°). Diese sommerliche Enthärtung soll auch nicht eine direkte Folge der As- 
similationstätigkeit des Phytoplanktons sein, sondern das wenig harte Hochwasser 
des Rheins hat sich bis zum Sommer in den Westteil des Sees vorgeschoben. Die 
Sichttiefe ist im Winter sehr beträchtlich, bis 17,4 m (Monatsdurchschnitt), um in 
gewissen Sommermonaten auf weniger als 3 m herunterzugehen. Beziehungen zwischen 
Sichttiefe und Phytoplanktonentwicklung sind deutlich. Die Kapitel über Zoo- und 
Phytoplankton enthalten ein gewaltiges Zahlenmaterial, namentlich sind Durchschnitts- 
zahlen für die Wassersäule von 50—0 m von allen wichtigen Planktern gegeben und 
Hunderte von Stufenfängen zwischen 50 und O errechnet. Aus der Fülle der Zahlen 
geht recht deutlich die jahreszeitlich wechselnde Menge und Schichtung der wichtigen 
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Tiere und Pflanzen des Planktons hervor. Beträchtliche Unterschiede sind in der 
Planktonmenge der einzelnen Jahre vorhanden, das warme Jahr 1921 ist das plankton- 
reichste, nur die kälteliebende Heterocope und der ebenfalls stenotherme Bythotrephes 
haben ihr Maximum in kühlen Jahren. Von den Rädertieren zeigt Conochilus unicornis 
die Tendenz, warmes Wasser und grelle Beleuchtung zu fliehen. Cyclops strenuus und 
Leuckarti werden nicht unterschieden (aus technischen Gründen), sonst hätte sich 
wohl herausgestellt, daß ersterer in kalten Jahren bzw. Schichten überwiegt, während 
ersterer wärmeliebend ist. Von allen Wasserschichten erweist sich die oberste 5 Meter- 
Schicht am dichtesten bevölkert, und zwar in allen Monaten. Innerhalb dieser Schicht 
wurden wieder Stufenfänge gemacht von 5—2 und 2—0 m, und es zeigt sich die über- 
raschende Tatsache, daß Daphne und Bosmina, ja selbst Bythotrephes, in der obersten 
Schicht häufiger sind als unter 2m! Von den Rädertieren meiden Notholca und Cono- 
chilus deutlich die äußerste Oberfläche. Sehr sorgfältig wurde das Phytoplankton 
bearbeitet, dessen Hauptvertreter Asterionella, Symedra delicatissima, Cyclotella 
bodanica, socialis, comta und melosiroides und Fragillaria crotonensis sind. Gelegent- 
lich können auch Ceratium und 3 Dynobrionarten massenhaft auftreten. — Im ganzen 
sind 52 Pflanzenarten als „‚Euplanktonten‘‘ aufgezählt, dazu kommt noch eine statt- 
liche Zahl von immer wieder auftauchenden Ufer- und Bodenformen. Die vertikale 
Verteilung des Phytoplanktons ist mittels Kurven, die in der Originalarbeit nach- 
gesehen werden mögen, anschaulich dargestellt. Das Phytoplankton nimmt von Ost 
nach West deutlich an Zahl zu, das Rheinwasser verdünnt also die pflanzlichen Schweber. 
Beim Zooplankton ist eine ähnliche Verdünnung und eine Schädigung durch Rhein- 
hochwasser kaum nachzuweisen. Scheffelt (Badenweiler). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Symbiose. 
Suessenguth, Karl: Zur Frage der Vergesellschaftung von Fleehten mit Purpur- 
bakterien. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 9, S. 573-578. 1926. 

In den letzten Jahren hatte Uphoff Aufsehen erregende Mitteilungen darüber 
gemacht, daß in einer sehr häufigen tropischen Flechte, Chiodecton sanguineum, die 
rote Farbe des Randes und der Unterseite durch Purpurbakterien hervorgerufen werden 
sollte, die mit dem Flechtenpilz in Symbiose lebten, wie es sonst die Algen tun, die 
übrigens auch in Chiodecton nicht fehlen. Der Verf. weist nun nach, daß diese an- 
geblichen Purpurbakterien nichts weiter sind als die Krystalle der Chiodectonsäure, 
die, wie man schon lange weiß, von den Hyphen der Flechte ausgeschieden werden. 
Das zeigt sich vor allem daran, daß die für Bakterien gehaltenen Gebilde sich in Aceton 
vollständig auflösen. Auch ihre übrigen Eigenschaften stimmen wohl mit dem als 
Ühiodectonsäure beschriebenen Körper, aber nicht mit dem roten Farbstoff der Purpur- 
bakterien, dem Bakteriopurpurin, überein. Es bleibt also dabei, daß nur Algen als 
Symbionten von Flechten bekannt sind. Nienburg (Kiel). 

Sanborn, J. R.: Physiological studies of association. (Physiologische Studien über 
Vergesellschaftung.) (Dep. of microbiol., Massachusetts agricult. coll., Boston.) Journ. 
of bacteriol. Bd. 12, Nr.5, S. 343—353. 1926. 

Verf. hat aus faulenden Blättern einen Oellulosevergärer, Clostridium folia isoliert. Dieser 
wird in Symbiose mit Actinomyces coloratus, Azotobacter, B. subtilis, B. mycoides und B. 
cereus im Wachstum und in seiner physiologischen Wirksamkeit kräftig stimuliert. Im Fall 
des Actinomyces coloratus rührt die Wirkung anscheinend von den toten Zellen, während 
die Stimulationsprodukte beim Azotobacter von der lebenden Zelle hervorgebracht werden. 


B. subtilis, B. mycoides und B. cereus sezernieren Substanzen, die augenscheinlich einen 
wesentlichen Nährstoff für C. folia bilden. Karl J. Demeter (Weihenstephan)., 


Costantin, J., et L. Dufour: Recherches sur les relations du pin sylvestre et du 
bolet granule. (Beziehungen zwischen Pinus sylv. und Boletus gran.) Ann. des scien- 
ces natur., botan. Bd. 9, H. 1, 8. 271-280. 1927. 

Die Verff. kultivierten Pinus sylvestris aus Samen im Freiland. Nach etwa einem 
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Vierteljahr wurde ein Beet mit Boletus granulatus beimpft, während ein Vergleichsbeet 
unbeimpft blieb. Im zweiten und noch mehr im dritten Jahre waren die geimpften 
Pinuspflanzen merklich größer. Mykorrhiza war aber an den Wurzeln aus beiden 
Versuchsreihen vorhanden. Verff. ziehen zur Erklärung die Tatsache heran, -daß.auch 
noch andere Pilze (z. B. Amanita muscaria, Cortinarius muscosus, Lactarius deliciosus 
u. a.), wie Melin nachwies, eine Mykorrhiza mit Pinus einzugehen imstande sind. 
Da der Versuchsgarten ganz in der Nähe des Waldes von Fontainbleau lag, ist eine 
Infektion während der dreijährigen Versuchsdauer nicht ausgeschlossen. In Überein- 
stimmung mit Melin nehmen die Verff. fernerhin an, daß die Symbiose mit dem 
Boletenmycel wirksamer für Pinus ist, und deshalb die mit Boletus granulatus beimpften 
Pflanzen größer waren. Sie sehen darin einen Weg zur Verbesserung der Forstkultur. 
Die Möglichkeit, daß bei den Zufallsinfektionen kein Boletenmycel beteiligt sein könnte, 
wird jedoch nicht diskutiert. Es wurden auch einige Topfversuche mit sterilisierter 
und nichtsterilisierter Erde angestellt, die Versuche sind aber zahlenmäßig noch zu 
gering, um aus ihnen sichere Schlüsse ziehen zu können, wie die Verff. selbst bemerken. 
F. Zaittler (München). 


Hood, €. L.: The zoöchlorellae of Frontonia leucas. (Die Zoochlorellae der Fron- 
tonia leucas.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr. 2, S. 79—88. 1927. 


Frontonia leucas Cl. u. L. (Protozoa, Holotricha Stein, Fam. Chiliferichae Butschli) 
kommt in der Natur häufig mehr oder weniger stark mit Zoochlorellen infiziert vor. 
Haben wir es hier mit Parasitismus oder Commensualismus oder Symbiose zu tun? 
Diese Frage zu klären, stellt vorliegende Arbeit einen experimentellen Beitrag dar. 
Alle Versuche erfolgen bei konstanter Temperatur. Die Ergebnisse sind: 1. In der 
Natur findet man in stark stagnierenden und Fäulnisprozesse bergenden Sümpfen 
Fr. 1. von unzähligen Zoochlorellen bewohnt vor, mit Abnahme besagter Eigenschaften 
der Gewässer nimmt auch die Zoochlorellenzahl in Fr.]. ab. 2. Experimentell kann 
Fr.1. von seinen Zoochlorellen völlig befreit werden durch ganz allmähliches Über- 
führen aus den natürlichen Bedingungen in Brunnenwasser, ohne daß eine auffallende 
Sterblichkeit auftritt, nur nehmen die Tiere entschieden an Größe ab, wobei die Kon- 
stanz der Kern-Plasma-Massenrelation gewahrt bleibt. 3. Die Zahl der Zoochlorellen 
in Fr. 1. kann experimentell erhöht werden durch Ansteigen der Stagnation und Fäulnis- 
prozesse des Wassers, in dem sie leben. 4. Zoochlorellen beherbergende Fr.]. sind 
widerstandsfähiger gegen Medien höheren osmotischen Druckes als Fr. ]. ohne solche. 
5. Die Differenz zwischen den Wasserstoffionenkonzentrationen des Wassers, in dem 
reichinfizierte Fr.1. leben, und dem, in welchem Fr.1. ohne Zoochlorellen gefunden 
werden, beträgt im Mittel 0,3. 6. Mit einem Anwachsen der Zoochlorellenzahl geht 
parallel ein Ansteigen der Wasserstoffionen und umgekehrt. 7. Die Fähigkeit der 
Zoochlorellen beherbergenden Fr.1., eine höhere Dextrosekonzentration zu ertragen 
als nichtinfizierte, hängt mit einer höheren Wasserstoffionenkonzentration bedingt 
durch Fermentation der Dextrose zusammen. 8. Alle Versuche, zoochlorellenfreie Fr. ]. 
zu infizieren — auch unter Benutzung zerquetschter infizierter Individuen —, schlugen 


fehl. Wilhelm Bischoff (Freiburg ı. B.). 


Neukomm, Alexandre: Sur la structure des bactöroides des hlattes (Blattela ger- 
manica). (Über den Bau der Bakterioiden der Schabe [Blattela germanica].) (Inst. 
Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 5, $. 306—308. 1927. 


Die in den Fettkörpern der Schaben vorkommenden, von Blochmann entdeckten, 
eigenartigen, endocellulären Gebilde werden von den einen als Produkte der Zellen selber 
also als zelleigen angesprochen, von den anderen Autoren aber als endosymbiontische Bak- 
terien oder Hefen gedeutet. Der Autor zeigt, daß an den fraglichen Gebilden nach Färbung 
nach Gutstein Ekto- und Endoplasma unterschieden werden kann, welch letzteres Vakuolen 
aufweisen kann. Besonders deutlich wird die Struktur des Endoplasmas nach Behandlung 
mit Brillantgrün oder Carbolmethylenblau oder der Ziehlschen Lösung, während sich das 
Ektoplasma mit Fuchsin, Methylblau und Safranin deutlich machen läßt. Es konnten auch 
Teilungsstadien gesehen werden, bei denen sich ringförmig eine Querwand bildete, an welcher 
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eine Einschnürung und Zerfall der Zellen in 2 Tochterzellen erfolgte. Der Autor spricht die 
„Bakterioiden‘ als Endosymbionten, und zwar entweder als Bakterien oder Hefen an. Sein 
Material stammte aus den sterilen Blattellakulturen Wollmans. Pascher (Prag). 


Parasitismus. 


Findlay, G. M., and R. J. Ludford: The ultra-mieroscopie viruses: I. Cell inelusions 
assoeiated with certain ultra-mieroseopie diseases. A pietographie review. (Die ultra- 
mikroskopischen Vira. 1. Zelleinschlüsse bei gewissen ultramikroskopischen Krankheiten. 
Eine Bilderübersicht.) (Imp. cancer research fund, London.) Brit. journ. of exp. pathol, 


Bd. 7, Nr. 5, S. 223—255. 1926. 

In der Übersicht werden folgende Krankheiten nacheinander aufgeführt und kurz die 
bei ihnen gefundenen Einschlüsse nebst den verschiedenen Deutungen und Erklärungen seitens 
der einzelnen Forscher geschildert, ohne daß Verff. selbst Stellung im allgemeinen dazu nehmen. 
Im Anschluß daran werden die von den einzelnen Autoren gefundenen Einschlüsse in Bildern, 
die den betreffenden Arbeiten entnommen sind, vorgeführt. Variola Vaccine, Schafpocken, 
Geflügelpocken (hier wird die Arbeit von Rocha Lima vermißt, der durch Fixierung mit 
Carnoygemisch und Giemsafärbung die Einschlüsse in die „Elementarkörperchen‘““ auflösen 
konnte. Ref.). Scharlach, Molluscum contagiosum (Lipschütz’ Arbeiten vermißt. Ref.), 
Trachom, Lyssa, Staupe, Varicellen, Herpes, Bornasche Krankheit, Virus III des Kaninchens 
(Virus von Tillett), Paravaccine; Kerneinschlüsse bei Krankheiten unbekannter Ätiologie. 
Zelleinschlüsse bei Meerschweinchen in den Speicheldrüsen, Kurloff-Körper, Maul-und Klauen- 
seuche, Warzen, polyedrische und andere Ultraviruskrankheiten der Seidenraupen. Geflügel- 
pest, Schweinepest, afrikanische Pferdesterbe, Geflügelkrankheit (granuläre Kügelchen in 
allen Leukocyten mit Ausnahme der eosinophilen und Mastzellen.. Paschen (Hamburg)., 


Broadfoot, W. C.: Studies on the parasitism of Fusarium lini Bolley. (Studien über 
den Parasitismus des Fusarıum lini Bolley.) (Sect. of plant pathol., univ. farm., St. Paul.) 
Phytopathology Bd. 16, Nr. 12, 8. 951—978. 1926. 

Das Vorkommen von gegen Fusarium lini resistenten Leinsorten hat das Flachswelke- 
Problem aufgerollt Beobachtungen zeigten, daß die sog. resistenten Sorten an manchen 
Standorten anfällig werden können. Diese Tatsache ist auf die verschiedenen Außenfaktoren 
zurückzuführen, was schon früher durch Tisdale und Barker gezeigt wurde. Verf. stellte 
auf Grund eingehender Versuche fest, daß eine physiologische Spezialisation bei Fusarium 
lini besteht. Er stellte seine Versuche mit 9 verschiedenen Rassen des Pilzes an, die er aus kran- 
ken Leinpflanzen verschiedenster Herkunft herauszüchtete. Als Wirtspflanzen dienten 4 ver- 
schiedene Leinsorten (Sinum usitalissimum), die in bezug auf die Resistenz und Anfälligkeit 
gegenüber 7 physiologisch verschiedene Rassen der Pilzart differierten. Die Fusariumrassen 
wurden nach ihrer Virulenz numeriert, wobei Nr.1 die virulenteste, Nr.9 die ungefähr- 
lichste bedeutete. Nr. 1 und 2 zeigten sich bei allen 4 Leinarten als sehr virulent. Wenn die 
4—6 Zoll hohen Pflanzen mit Nr. 1 geimpft wurden, verschwand die grüne Farbe der er- 
krankten Gewebe alsbald. Nur diese Fusariumrasse, die aus Saskatchewan stammte, erzeugte 
Chlorose, während eine solche nach Infektion der Leinpflanzen mit Nr. 3—9 nicht auftrat. 
Ein und dieselbe Leinsorte zeigte sich gegenüber den 8 übrigen Fusariumrassen verschieden 
anfällig bzw. widerstandsfähig. Durch variationsstatistische Untersuchungen (Messung der 
Sporen) zeigte Verf., daß sich die von ihm untersuchten physiologischen Rassen in manchen 
Fällen auch morphologisch unterscheiden. Eine makroskopische Unterscheidung der 9 Rassen 
war dann möglich, wenn dieselben unter gleichen Bedingungen auf 3 verschiedenen, vom 
Verf. erprobten Nährmedien, gezogen wurden. Sporenkeimung trat bei 20—21° in dest. 
Wasser nach 2 Stunden 5 Minuten ein, durch Zugabe von Leingewebe konnte stets die Sporen- 
keimung beschleunigt werden. R. Fischer (Wien). 


Azim, M. A.: The oöeysts of a coceidium in the faeces of laboratory and wild rats. 
(Die Oocysten eines Coceidiums im Kot von Laboratorium- und wilden Ratten.) 
(Dep. of protozool., London school of hyg. a. trop. med., London.) Proc. of the roy. soc. 
of med. Bd. 20, Nr. 5, sect. of trop. dis. a. parasitol., 1. XII. 1926, $. 19—22. 1927. 


Bei weißen Laboratoriumratten sowie bei wilden Ratten ließen sich öfters Oocysten von. 


Eimeria im Kot nachweisen. Am meisten waren junge Tiere infiziert. Es gelang Verf. nicht, ' 
im Darme Entwicklungsstadien zu finden; er bringt also nur eine Beschreibung der Ooeysten. 


Es wird durch Experimente zu zeigen versucht, daß Ratten imstande sind, die Kaninchen- 
coccidiose zu übertragen, indem sie die aufgefressenen Oocysten ungeändert mit dem Kot aus- 
scheiden und mit diesem an verschiedenen Stellen deponieren können. Weiter wird noch darauf 


hingewiesen, daß wir zur Zeit eigentlich nicht imstande sind, die Coccidienarten fest zu um- . 


reißen, weil die Oocystenmasse allein dazu nicht genügt. J. B. Krijgsman (Utrecht). 
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Wiener, Emil: Über ein in Torpedo gefundenes Protozoon. (Zool. Stat., Neapel.) 
Arch. f. Protistenkunde Bd. 57, H. 2, 8. 285—313. 1927, 

Verf. beschreibt spermatozoenähnliche Gebilde aus dem Darmkanal von Torpedo 
marmorata, T. maculata und T. ocellata als nicht näher bezeichnete, zu den Flagel- 
laten gehörige, spirochätenähnliche, parasitierende Protozoen. Die fraglichen Gebilde 
besitzen einen + spiralig gewundenen, 0,5—2,5 u dicken und 45—82 u langen Körper, 
dem ein 5—12 u langes, konisches Geißelbasalstück (Basalkörper) aufsitzt, auf dem 
die 1—1,35 u dicke, 48—112 u lange Geißel inseriert. Als Kern wird eine fast den 
gesamten Körper durchziehende, im Dunkelfeld schwarz erscheinende, stabartige 
Zone gedeutet. Die unvollständig beobachtete Teilung verläuft längs; das Schicksal 
des Kernes, des Basalkörpers und der Geißel während der Teilung ist unklar. Die 
Tiere leben außer im Darmkanal in den „Drüsen des Bauchraumes‘“, in der Milz 
und in anderen (nicht näher bezeichneten) Geweben. Der Darminhalt befallener 
Tiere besteht in glasig-schleimigem Sekret. Kultur- und Infektionsversuche ver- 
liefen im ganzen negativ; ein per anum infizierter Scyllium catulus zeigte nach 
7 Tagen „Degenerationformen“ in der Milz. Ein Nachtrag erklärt Hämmerlings 
Einwand, daß die beschriebenen Gebilde den Spermatozoen des Tieres identisch sind, 
für unberechtigt. A. Wetzel (Leipzig). 

Hämmerling, J.: Bemerkungen zu der vorstehenden Arbeit Wieners: Über ein in 
Torpedo gefundenes Protozoon. (Zool, Stat., Neapel u. Abt. Hartmann, Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 57, H. 2, S. 314-318. 1927. 

Verf. führt den Beweis, daß die in der vorigen Arbeit beschriebenen Gebilde Spermatozoen 
darstellen, die durch Vermittlung der Kloake gelegentlich in den Darm gelangen und sich 
hier einige Zeit lebensfähig erhalten. Sie wurden nur bei 5' gefunden. A. Wetzel (Leipzig). 

Melander, Leonard W., and J. H. Craigie: Nature of resistance of Berberis spp. to 
Pueeinia graminis. (Die Natur der Widerstandsfähigkeit von Berberis-Arten gegenüber 
Puccinia graminis.) (Univ. farm, St. Paul, Minnesota a. bureau of plant industry, 
Washington.) Phytopathology Bd. 17, Nr.2, S. 95—114. 1927. 

Die Beziehungen zwischen der Empfänglichkeit einiger Berberis-Spezies gegenüber Puc- 
cinia graminis und der Widerstandsfähigkeit ihrer Epidermiswände gegen Durchbohrung wird 
untersucht. Die Arten mit den festesten Epidermen sind widerstandsfähig gegen Rost. Da- 
gegen sind solche mit dünnen Epidermiswänden nicht stets anfällig. Hier spielt noch eine 
physiologische Disposition mit, die unerklärt bleibt. Zur Messung der Widerstandsfähigkeit 
der Epidermis gegen Durchbohrung dient eine Jollysche Federwage, die am unteren Ende der 
Spirale eine Grammophonnadel trägt. Der Apparat wird abgebildet. Kotte (Freiburg i. Br.). 

Vandel, A.: Modifieations determinees par un n&matode du genre „Mermis“ chez 
les ouvrieres et les soldats de la fourmi „pheidole pallidula“ Nyl. (Änderungen, durch 
eine Nematode aus der Gattung „Mermis‘“, hervorgerufen bei Arbeitern und Sol- 
daten der Ameise „Pheidole pallidula‘“ Nyl.) Bull. biol. de la France et de la Bel- 
gique Bd. 61, H.1, 8. 38—48. 1927. 

In Pheidole pallidula verursacht der parasitäre Nematode Mermis nach Wheeler Hyper- 
trophie der Gewebe, ein besonderer Fall, weil sonst durch Parasiten stets Degenerationsprozesse 
hervorgerufen werden. Die von einer Mermislarve infizierten Individuen wurden als Arbeiter 
mit großem Kopf (Mermithergaster) beschrieben. Vandal weist nach, daß es Soldaten sind, 


welche infolge der Infektion verkümmerten. Die Infektion erfolgt im Pronymphe-Stadium. 
@. Stiasny-Wijnhoff (Leiden). 


Barducei, Aldo Vincenzo: Lo sviluppo dei gameti di individui chininizzati nella 
zanzara trasmettitriee. (Die Entwicklung der Gameten chininisierter Personen in der 
übertragenden Mücke.) (Scuola di patol. colon., univ., Bologna.) Riv. di malariol. Jg. 5, 
H. 5/6, 8. 594—612. 1926. e 

Der Autor hat eine Anzahl Versuche mit Mücken gemacht, die er teils an Personen, 
welche früher schon Chinin genommen hatten, teils an solchen, welche noch keins 
genommen hatten, saugen ließ. Die Ergebnisse waren folgende: Von chininisierten 
Personen: Tropica, von 9 Mücken keine infiziert; Quartana, von 15 Mücken 4 mit 
degenerierten Parasiten; Tertiana, von 8 Mücken vor der Kur 1, nach der Kur von 
12 Mücken 3 mit degenerierten Parasiten. An nicht chininisierter Tertiana 3 Fälle: im 
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ganzen 43 Mücken, 9 mit Parasiten. Der Autor schließt daraus, daß nach Chinini- 
sation die Gameten entweder in der Mücke überhaupt nicht zur Entwicklung 
kommen oder alsbald wieder absterben. Martini (Hamburg)., 
Goldsworthy, M. C.: Attempts to eultivate the tobaeco mosaie virus. (Versuche, 
das Tabak-Mosaikvirus zu kultivieren.) (Div. of plant pathol., univ. of California, 


Berkeley.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 11, 8. 873—875. 1926. 

Verf. prüft die Befunde Olitskys, daß sich das Mosaikvirus in vitro kultivieren und bei 
weiterer Kultur bei 30° die Wirkung desselben steigern läßt. Es wäre zu erwarten gewesen, 
daß verdünnte Kulturen nach einer Inkubationsperiode ebenso infizierend wirken würden 
als die unverdünnte Stammlösung. Dieses war nicht der Fall. In dem Grade der Verdünnung 
nahm auch die Infektionsfähigkeit ab. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Mulvania, Maurice: Studies on the nature of the virus of tobacco mosaie. (Studien 
über die Natur des Virus der Tabak-Mosaikkrankheit.) Phytopathology Bd. 16, 


Nr. 11, 8. 853—871. 1926. 

Verf. untersucht zunächst die Wirkung des Lichtes auf das Virus der Mosaikkrankheit. 
Es zeigt sich, daß er sehr widerstandsfähig gegen das Licht ist. .36stündiges Aussetzen in di- 
rektem Sonnenlicht setzt die Fähigkeit zu infizieren um 90% herab. Ultraviolettes Licht 
inaktiviert das Virus in etwa 1 Stunde, X-Strahlen üben keine Wirkung aus. Ebenso ist es 
gegen Hitze sehr resistent. Eine Temperatur von 80° während 3 Tagen inaktiviert es nur 
zu 40%. Erst bei 90° wird es vollständig zerstört. Der Feuchtigkeitsgehalt scheint keinen 
Einfluß auf die zum Zerstören nötige Temperatur zu haben. Wurde Mosaikvirus Kaninchen 
eingeimpft, so konnte mit dem nach 20—30 Minuten entnommenen Blute keine Infektion 
mehr erzielt werden. Auch Zusatz von frischem Blut zu Virus inaktiviert letzteres. Ob das 
Serum oder die Zellbestandteile des Blutes das wirksame sind, konnte nicht entschieden werden. 
Bis zu einem gewissen Grade geht das Virus durch ein Kollodiumfilter. Leichtes Ansäuern 
läßt es auch solche Filter passieren, die normalerweise undurchlässig sind. Zusammen mit 
dem Virus kultivierte Bakterien sind größtenteils ganz harmlos, zum Teil wirken sie schädlich. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 

Goldsworthy, M. €C.: Studies on the spot disease of cauliflower; a use of serum 
diagnosis. (Studien über die Fleckenkrankheit des Blumenkohls, Anwendung der Serum- 
diagnostik.) (Div. of plant pathol., univ. of California, Berkeley.) Phytopathology Bd. 16, 


Nr. 11, 8.877—884. 1926. 

Die Krankheit ist charakterisiert durch braune oder schwarze Flecken von wechselnder 
Größe an der Influorescenz oder den eßbaren Teilen. Bei fortgeschrittener Krankheit kommt 
häufig noch Fäulnis dazu. Es werden gewöhnlich die überreifen Köpfe befallen. Frost schädigt 
die Inflorescenzen und hat oft den Befall der Fleckenkrankheit zur Folge. Vor allem unter- 
sucht der Verf., ob der pathogene Organismus, Bacterium maculicolum, erdbewohnend und 
überwinternd ist. Er setzte 3 Versuchsreihen an: 1. sterilisierte Erde, 2. sterilisierte Erde, 
geimpft mit dem Bacterium, 3. unsterilisierte Erde, geimpft mit dem Bacterium. Diese unter- 
suchte er ein ganzes Jahr hindurch. In der zweiten und dritten Serie war Bacterium maculi- 
colum während der ganzen Zeit zu finden. Der Nachweis wurde serodiagnostisch geführt. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 

Linden, Gräfin von, Lydia Zenneck und Günther: Untersuchungen über das Ulmen- 
sterben in den Beständen der städtischen Gartenverwaltung der Stadt Bonn und anderer 
Orte. (Parasitol. Laborat., Univ. Bonn.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infek- 


tionskrankh., Abt. 2 Bd. 69, Nr. 15/24, S. 340—351. 1927. 

Die Ergebnisse der Verff. bedeuten im wesentlichen eine Ablehnung der von Brussoff, 
Pape und Lüstner entwickelten Auffassungen und Bestätigung der Befunde von Schwarz, 
wonach der Hyphomycet Graphium ulmi Schwarz als Ursache des Ulmensterbens aufzu- 
fassen ist. Der Pilz, dessen Identität mit dem von Schwarz bearbeiteten Material durch das 
Phytopathologische Laboratorium in Baarn sichergestellt wurde, fand sich in den Krankheits- 
herden sämtlicher Baumteile zu jeder Jahreszeit und bei allen Herkünften. Das von Schwarz 
beschriebene Stilbaceenstadium wurde, vielleicht wegen abweichender. Kulturverfahren, nicht 
beobachtet. Die Krankheit verlief unter den von Schwarz beschriebenen Symptomen. Die 
Blätter verdorrten unter Grünbleiben ohne abzufallen, und die Veränderungen am Holze be- 
standen aus gelben bis braunen, mehr oder weniger ausgedehnten Flecken, in denen das Ge- 
webe zermürbt, die netzartigen Elemente der sekundären Leitungsbündel blasig aufgetrieben 
und auseinandergesprengt waren. Auf experimentellem Wege wurde wahrscheinlich gemacht 
daß das Welken der Blätter als eine Folge alkoholischer Gärung aufzufassen ist, in die der 
Pilz die zuckerhaltigen Säfte des Baumes versetzt. Die Bakterientheorie Brussoffs und 
die von Pape und Lüstner geäußerte Auffassung, wonach das Absterben eine Folge ab- 
normer Witterungsverhältnisse ist, finden in den Befunden der Verff. keine Stütze. Blunck. 
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(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Matthews, J. R.: The distribution of eertain members of the British flora. III. Irish 
and Anglo-Irish plants. (Die Verteilung gewisser Glieder der britischen Flora. 
III. Irische und anglo-irische Pflanzen.) (Roy. botan. garden, Edinburgh.) Ann. of 
botany Bd. 40, Nr. 160, S. 773—797. 1926. 

Von den 16 sog. irischen oder hibernischen Pflanzen haben 9 ihr Hauptverbreitungs- 
gebiet im südlichen Europa (nördl. Spanien usw.). Sie bilden aber nicht eine Gruppe 
für sich, sondern sind mit einer größeren Anzahl anglo-irischer Pflanzen, die besonders 
gehäuft im Südwesten Englands vorkommen, zu einer Gruppe zusammenzufassen, 
deren Elemente südwesteuropäischer Abstammung sind und einer ersten Invasion des 
Landes nach der Eiszeit angehören. Während der Eiszeiten war der Süden und zumal 
der Südwesten Englands eisfrei, dorthin zogen sich Vertreter der borealen Flora zurück, 
die mit dem Rückgang des Eises nordwärts wanderten und eine Gruppe bilden, deren 
Vertreter zerstreut und selten im Lande vorkommen, in Schottland häufiger sind, 
Verf. hatte in den früheren Arbeiten gezeigt, daß mindestens 5 Invasionen unterschieden 
werden können, von denen die letzte, welche über die den nördlichen Teil des Kanals, 
der am längsten Landverbindung hatte, vor sich ging, das heute in der britischen Flora 
vorherrschende mehr östliche, sog. germanische Element brachte. Die Bestandteile 
der ersten südlichen, vor Einbruch des Kanals eingetretenen Invasion, eben jene irischen 
und anglo-irischen Pflanzen, haben sich an bevorzugten Standorten erhalten und ihr 
Areal vornehmlich längs der Küste der irischen See und längs der Südküste Irlands 
vorgeschoben, wobei die Areale vielfach zersplittert wurden oder auch rückwärtige Linien 
verloren gegangen sind. G. Schellenberg (Göttingen). 

Arwidsson, Th.: Studien über die Vegetation der Seen im Stromgebiet des Klein- 
Luleflusses. Ark. f. botanik Bd. 20, H. 4, Nr. 14, 8. 1-31. 1926. (Schwedisch.) 

Der Verf. schildert die höhere Vegetation (die Gruppen Charales, Musci, Filices, Phane- 
rogamae) an 65 Lokalen in den großen Seen zwischen Jokkmokk und Kvikkjokk (in Lule 
Lappmark in der schwedischen Provinz Lappland). Die Faktoren die die Verbreitung der 
Vegetation bedingen, werden kurz behandelt; die ausschlaggebenden Faktoren sind der Wellen- 
schlag, der Eisgang und das Licht. Zwei Tabellen veranschaulichen die Verteilung der Arten- 
anzahl in den 10 untersuchten Seen und die Tiefengrenze der wichtigsten Arten. Ein Ver- 


zeichnis der Arten des Gebietes nebst Lokalen endigt die Arbeit. In allem sind 36 Arten beob- 
achtet. M.G. Stälfelt (Stockholm). 


Kidder, A. V.: Eskimos and plants. (Eskimos und Pflanzen.) Proc. of the nat. 
acad. of sciences (U. S. A.) Bd.13, Nr. 2, 8. 7475. 1927. 

Fernald steht auf dem Standpunkt, daß während der Eiszeit eine Reihe von 
Pflanzen sich in unvergletscherten Gebieten Nordamerikas erhalten konnten und heute 
noch als Glazialrelikte existieren. In diesen Gebieten war das Klima auch während 
der Eiszeit günstiger als in manchen Gegenden Grönlands, wo heute Eskimos existieren. 
Im Falle, daß das Vorkommen des Menschen im Präglazial in Nordamerika sichergestellt 
würde, wären solche Gegenden wie die von Fernald erwähnten von den Archäologen 
besonders ins Auge zu fassen. A. v. Hayek (Wien). 

Mangenot, G.: Faits eoncernant la biologie de Fucus vesieulosus L. (Beiträge 
zur Biologie von Fucus vesiculosus.) (Laborat. de botan., inst. scient. cherifien, Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 8, S. 528—530. 1927. 

Fucus vesiculosus fehlt an den marokkanischen Küstenfelsen oder ist hier zu- 
mindest sehr selten, tritt aber dafür in den landeinwärts befindlichen Lagunen der 
Flußmündungen Bou-Regeg, Sidi Moussa, Ualadjie auf. Es scheint, daß er hier die 
Südgrenze seines Verbreitungsgebietes erreicht. Das Vorkommen bei Sidi Moussa 
zeigt verschiedene Eigentümlichkeiten, die sich in verschiedenen Wachstumsformen 
äußern. Auf Steinen, Muscheln, Rhizomen von Spartina tritt eine Form mit breitem, 
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dünnem, sehr stark spiraligem Laube auf. Ihre Ärocysten sind ausschließlich axillär 
und groß. Sie ist diöcisch und durch weniger spiralige, mit seltenen axillären Arooysten 
versehene Formen mit dem Typ verbunden. Eine andere Form ist Schlamm bewohnend, 
hat schmales, dünnes, ebenfalls stark gedrehtes Laub mit Haargrübchen, doch ohne 
Ärocysten. Sie ist steriler und entspricht dem F. lutarius. Zwischen beiden Formen 


gibt es Übergänge: eine leicht spiralig, schmal, dünn, steril ohne Ärocysten und eine 
Schlammform mit spärlichen Ärocysten. Nach allen Beobachtungen ergibt sich, daß | 
F. vesiculosus an der Südgrenze seines Verbreitungsgebietes den ursprünglichen Stand- | 
ort, die Felsen, aufgibt und Schlammbewohner wird, wobei er weitgehend seine Form | 
verändert, die sich vor allem durch den Verlust der Äroeysten, die Lokalisation der | 


Haargrübchen am Rand des Laubes, sowie die Wuchsform des Laubes wandelt. 
Pascher (Prag). 


Setehell, William Albert: Zostera marina latifolia: Eead or ecotype? Bull. of the 


Torrey botan. club Bd. 54, Nr. 1, 8. 1—6. 1927. 


An der ganzen Paeifikküste der Vereinigten Staaten und Canadas vom südlichen Teile | 
der Vancouverinsel bis etwa San Diego in Californien findet sich ausschließlich eine Form | 
der Zostera marina, die durch breitere Blätter, stärkere Verzweigung, größere Anzahl von | 


Blattnerven und von Rippen auf der Frucht auffällt und als var. latifolia durch Morong 


beschrieben worden ist. Nördlich und südlich der genannten Punkte findet sich nur die ge- 


wöhnliche Form der Zostera. Nach des Verf.s Ansicht hängt diese Verbreitung der beiden 
Rassen offenbar mit Temperaturverhältnissen zusammen, indem im Verbreitungsgebiet der 
var. latifolia, die Temperatur des Meerwassers zwar nicht so tief sinkt, aber wesentlich 


langsamer und beständiger ansteigt, als im Gebiete der Normalform. Früher hat Verf. fest- 


gestellt, daß die Lebensäußerungen von Zostera bei 10° beginnen und bei 20° aufhören, 
daß bei dieser Temperatur die Jahrestriebe abgestoßen werden. Ob es sich um eine „ecad‘“ 
im reversiblen Sinne Clements handelt oder um eine „ecotype“ im Sinne Turessons müßte 
der Versuch entscheiden. @. Schellenberg (Göttingen). 


Britton, Nathaniel Lord: Studies of West Indian plants. XIII. (Studien über west- 
indische Pflanzen.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 53, Nr. 7, S. 457—471. 1926. 


3 kleine Arbeiten mit Diagnosen neuer Pflanzen, als Fortsetzung früherer Veröffent- 
lichungen des Verf.s, mit den Laufnummern 74, 75 und 76 versehen. Arbeit 74 bringt neue 
Arten aus Kuba, Arbeit 75 solche aus Trinidad, Aufsatz 76 eine neue baumförmige Art aus 
Portorico. @. Schellenberg (Göttingen). 


Zavfel, J.: Chironomiden aus Wigry-See. (Zool. Inst., Univ. Brno.) Arch. d’hydro- 
biol. et ichthyol. Bd. 1, Nr.3, S. 195—219. 1926. 

Der Verf. untersuchte in morphologischer und systematischer Hinsicht Chironomiden- 
larven aus verschiedenen Teilen und Tiefen des Wigrysees, sowie aus einigen naheliegenden 
Seen. Im allgemeinen hat der Verf. in der Bodenfauna des Wigrysees 17 Arten festgestellt, 
die zu den Subfamilien von Chironominae, Orthocladiinae und Tanypinae gehören. 
Als neue Art gibt der Verf. eine von Protenthes an, die in Leszezowek auftritt und die er 
unter dem Namen Protenthes polonicus beschreibt. Zuletzt beschäftigt sich der Verf. 


mit der Frage über Ekologie einzelner Arten und seine Ergebnisse über die Verteilung der ) 


Chironomiden in Wigry-See bestätigen die Studien von Thienemann in Deutschland. 
P. Stonimski (Warschau). 
Edwards, F. W.: Una revisione delle zanzare delle regioni paleartiche. (Eine 
Revision der palaearktischen Stechmücken.) Riv. di malariol. Jg. 5, H.3, 8. 253 
bis 285, H. 4, 8. 392—466 u. H. 5/6, 8. 613—652. 1926. 
Es liegt hier eine zweite, italienische Ausgabe von Edwards: „A revision of the mos- 
quitos of the palaearctic region“ von 1921 vor, welche allerlei für den Entomologen inter- 


essante Ergänzungen bringt. Wichtige Nomenklaturänderungen sind: für Anopheles f 
elutus tritt der Name An. sacharovi Faur. ein, für costalis gambiae Giles, für Culex tipuli- f 
formis C. theileri Theob., für Stegomyia fasciata wird der Name Aödes argenteus gebraucht. fl 
Die Zahl der angeführten Anophelesarten ist gegen früher um 3 von Yamada aus Japan und I 


Korea beschriebene Arten vermehrt: An. edwardsii, koreicus und sineroides. In den Grund- 
zügen ist diese wichtige Schrift unverändert geblieben. Martini (Hamburg)., 


Eidmann, H.: Die Ameisenfauna der Balearen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: | 


Zeitschr. £. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 6, H. 4, 8. 694—742. 1926. 


Mitteilung praktischer Sammelverfahren. Aufführung von zehn für die Balearen een 
Arten, so daß bisher 26 Ameisenarten von dort bekannt sind. Die Gattung Formica fehlt. | 
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Aufzählung der gefundenen Myrmecophilen. Die Balearen beherbergen vorwiegend xerophile 
Arten. Cremastogaster submaura Lomn. lebt auf staubtrockenem Gelände, Messor 
bouvieri Bondr. sammelt Körner (Samen) ein, die in Kammern nahe der Oberfläche in 
ungeschältem Zustand gestapelt werden. Etwa 1 m tiefer liegen Kammern mit geschälten 
Samen. Beide Kammersysteme sind durch Schächte miteinander verbunden. Vermutlich 
sind noch mehr Stockwerke vorhanden. Schilderung sehr interessanter biologischer Einzel- 
heiten über das Vorrätesammeln. Angabe einer Auswahl der eingetragenen Samen. Die 
Vorräte stellen eine Notnahrung dar. Das Körnersammeln ist eine Anpassung an das Wüsten- 
klima, und die Vorräte dienen zur Ernährung der Brut, die während der Trockenzeit ihre 
Hauptentwicklung zurücklegt. Biologische Angaben über den Nestbau von Cremasto- 
gaster scutellaris Oliv. in Rinde. Die Larven verankern sich in den langen, senkrecht 
stehenden Kammern mit Hilfe besonders geformter Hafthaare, die etwa ankerartig aus- 
sehen. Bemerkenswerte biologische Angaben über die gefundenen Myrmecophilen, beson- 
ders über die Spinne Dipoena convexa Blackw., die ihr Fangnetz in nächster Nähe eines 
Messor-Nestes ausspannt. „Ihr Abdomen... ähnelt auch in der Größe so täuschend 
einem Ameisenabdomen, daß es, wenigstens für das Menschenauge, kaum möglich ist, 
die Räuberin zwischen ihrer Beute zu erkennen.‘ In anderen Gebieten ihres Vorkommens 
hat man diese Spinne bisher nicht als myrmecophil kennengelernt. Die Bevölkerung der 
Balearen mit Ameisen ist über Spanien erfolgt. H.v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 


Pusanov, I.: Beiträge zur Kenntnis der Landmollusken der Krim. TI.I. Die 
Mollusken der krimschen Steppen. Bjulleten Moskovskogo obälestva ispytatelej prirody 
Bd. 35, H.1/2, S. 84-98. 1926. (Russisch.) 


Im Gegensatz zur Bergzone ist die Steppenzone der Krim in bezug auf die Mollusken 
nur recht schlecht untersucht. Es folgt die Systematik und Beschreibung von 9 Mollusken- 
familien, die der Autor im Laufe des Jahres 1925 gesammelt hat. Allgemeinere Schlußfolge- 
rungen werden nicht gezogen. Wagner (Kowno). 


Charusin, ©.: Ornithologische Beobachtungen und Sammlungen im Kreise Novos- 
silsk, Gouv. Tula (1919—1924). Bjulleten Moskovskogo obStestva ispytatelej prirody 
Bd. 55, H. 3/4, 8. 314—386 u. franz. Zusammenfassung 8. 386—388. 1926. (Russisch.) 


Die Zusammenfassung gibt eine Aufzählung der im Distrikt Novossil, Gouvernement 
Toula, in Rußland, beobachteten Vogelarten: insgesamt 188, von denen 27 Standvögel, 
95 brütende Sommervögel, 39 Durchzügler, 14 Überwinterer und 13 sogenannte Irrgäste. 
Faunistisch. J. Verwey (Leiden). 

Sarudnyj, N.: Beiträge zur Kenntnis der Ornithofauna von Pamir und des angren- 
zenden Gebiets. Bjulleten Moskovskogo obStestva ispytatelej prirody Bd. 35, H. 3/4, 
S. 233—287 u. franz. Zusammenfassung $. 288—290. 1926. (Russisch.) 

Aus der französischen, von Menzbier gegebenen Zusammenfassung dieser Arbeit ist 
ersichtlich, daß Sarudnyi die aus Pamir stammenden Sammlungen zweier Forscher: Kot- 
choubei und Lazdinein der Weise bearbeitet hat, daß er alle Exemplare in chronologischer 
Folge nennt, mit daran anschließenden Angaben über Kleider, die Mauser, usw. Unter diesen 
Vögeln befinden sich 38 Arten, welche man zur Fauna des hohen Asiens rechnen kann; 10 dieser, 
also 26%, zeigen thibetanischen Charakter, was auf avifaunistische Verwandtschaft zwischen 
Thibet und Pamir hinweist. Menzbier wird deshalb bestärkt in seiner Meinung, ‚que le 
district du Pamir est voisin (par la faune) de celui de Ladak, et qu’il forme avec lui la circon- 
scription ouest-thibetaine de la province du Thibet“. Ausführlicher wird die Verbreitung von 
Chaimarrornis leucocephala besprochen, da diese Art, mit einigen anderen Arten, Pamir 
offenbar aus dem Westen erreicht hat, während andere Vogelspecies Pamir aus dem Osten be- 
siedelt haben müssen. ‘Der Zentralteil Pamirs ist eine Wüste ohne Leben mit außergewöhnlich 
niedriger Temperatur. Übrigens hauptsächlich faunistisch-systematisch. J. Verwey (Leiden). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Jurezyk, Charlotte: Beiträge zur Morphologie, Biologie und Regeneration von 
Stephanoceros fimbriatus Goldfuß. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. f. wiss. Zool. 
Bd. 129, H.1, S. 103—152. 1927. 

Die Untersuchungen der Verf. bestehen aus drei Teilen. In dem ersten bespricht 
sie die Morphologie von Stephanoceros fimbriatus 9, dabei jedoch untersucht 
sie die Zellkonstanzprobleme bei diesem schönen Rädertierchen. In Übereinstimmung 
mit Montgomery und de Beauchamp hält die Verf. die Gallerte für ein Sekret 
der Fußhypodermis, und zwar der großen Zellen, die im Fuß der freischwimmenden 
Larve liegen. Aus den Beobachtungen der Verf. folgt jedoch, daß die Zellen des Fußes 
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ihre Fähigkeit, Gallerte auszuscheiden, nicht schon, wie Beauchamp annimmt, in 


der frühesten Jugend verlieren, sondern auch erwachsene (geschlechtsreife) Tiere noch | 


Gallerte sezernieren können. Bei diesen Tieren werden meistens beide Augen rück- 


gebildet, können aber recht lange erhalten bleiben. Oft betrifft die Rückbildung nur | 


ein Auge, dabei aber herrscht bei der Rückbildung kein bestimmtes Gesetz. Nur in 


seinem vorderen Abschnitt (Mundbucht) weicht der Verdauungstraktus von dem der | 
anderen festsitzenden Rotatorien ab. Die Verdauungsdrüsen reichen mit ihrem vorderen | 


Ende bis etwa in die halbe Höhe des Vormagens und sind dort an der Hypodermis || 
befestigt. Ihre Mündung liegt in dem Magen, am vorderen Ende desselben. Ihr Sekret 
gelangt leicht in den Vormagen, und die Verdauung beginnt schon dort, denn in der | 


Regel werden Beutetiere (falls sie keine Schale haben) im Vormagen sofort aufgelöst. 
Die Exkretionsorgane sind wie bei den übrigen Rädertieren Protonephridien, deren 


Wimperflammen vorwiegend in der Leibeshöhle des Trichters liegen. Stephanoceros || 
fiinbriatus ist ovovivipar und die Eier werden im Uterus entwickelt. Die Zahl der | 
Kerne des Dotterstockes schwankt zwischen 12 und 17. In der zweiten Hälfte ihrer 


Arbeit gibt die Verf. eine Reihe biologischer Beobachtungen und bespricht nach- 


einander folgende Probleme: In der Gefangenschaft ist die Lebensdauer kurz (13 Tage) 


und die Nachkommenschaft gering. Die Tiere zeigten, ehe sie starben, typische Alters- 


schwäche, vor allem erscheinen Zeichen der Degeneration beim Dotterstock. Die Verf. | 


vermutet, daß die Lebensdauer im Freien länger und die Nachkommenschaft größer 
ist als in Gefangenschaft. Das Wachstum betrifft Arme, Fuß und Körper gleichmäßig 
und fällt besonders in die ersten Lebenstage. Das freischwimmende Junge erinnert in 
seiner äußeren Gestalt an Philodina und besitzt alle Organe des erwachsenen Tieres. 
Das Gehirn liegt im Apikalfeld. Die Arme hängen in den Trichter, sie werden nach der 
Festsetzung nach außen geklappt, sprossen also nicht hervor, wie bisher angegeben 
wurde. Was die zeitliche Verbreitung und das Auftreten vom Männchen anbetrifft, 
so fällt die Geschlechtsperiode in den Winter (monocyclisch). Stephanoceros fim- 
briatus ist das ganze Jahr hindurch zu finden. In dem dritten Teile ihrer Arbeit 
untersucht die Verf. das Problem der Regeneration und hier stützt sie sich nicht nur 
auf die Experimente über Stephanoceros, aber auch über andere festsitzende 
Rotatorien (Melicerta, Cephalosiphon). Sie stellt jedoch fest, daß die Arme von 
Stephanoceros im Gegensatz zu anderen Rotatorien die Fähigkeit der Regeneration 
besitzen. Diese ist vom Alter des Tieres abhängig, nämlich die im Wachstum noch 
begriffene Tiere regenerieren, dagegen ausgewachsene nicht. Den Ausnahmefall der 
Regeneration bei Rotatorien erklärt die Verf. durch einen ganz besonderen morpholo- 
gischen Bau der Arme bei Stephanoceros fimbriatus, so daß die Zellkonstanz 
durch Regeneration nicht durchbrochen wird. Piotr Stonimski (Warschau). 


e H. G. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs wissenschaftlich dar- | 


gestellt in Wort und Bild. Bd. 5: Gliederfüßler: Arthropoda. Abt. 2: Myriapoda. Buch 2: 
'Diplopoda. Bearb. v. K. W. Verhoeff. Lieig. 3. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 
1926. 8. 289—480, 6 Taf. u. 17 Abb. RM. 25.60. . 

Der in der 2. Lieferung begonnene VI. Hauptabschnitt über die Entwicklungs- 
geschichte wird bei der nachembryonalen Entwicklung fortgesetzt und zum Abschluß 


gebracht ($. 289—329). Den Inhalt bilden hier im wesentlichen die mit Anamorphose | 
und Hemianamorphose bezeichneten Umwandlungen, wie sie noch nach Beginn der | 


Geschlechtsreife auftreten. Anamorphose: Juliden, Blaniuliden; Hemianamor- 


phose: Plesioceraten, Glomeriden, Gervaisia. Anamorphose führt bei Juliden, z.B. 


Tachypodoiulus, zu dem Prozeß der Periodomorphose, in welchem sich das Reife- 
männchen in ein Schaltmännchen verwandelt, um dann wieder in das Reifestadium 
zurückzukehren (vgl. diese Ber. 3, 847). Für die Umwandlungsvorgänge ist von 


besonderer Wichtigkeit ein im embryonalen Zustande verbliebener Körperabschnitt 
zwischen den letzten Endringen und dem Telson, die Sprossungszone. Ihre Be- 
tätigung kann mit Abschluß der postembryonalen Entwicklung aufhören (Opisthandria). 
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Sie kann sich aber auch über diese hinaus auf Lebenszeit, wenngleich vielleicht zeit- 
weise latent werdend, fortsetzen (Proterandria: Julus, Blaniulus usw.). Mit der 
Sprossungszone der Proterandria beschäftigt sich entsprechend ihrer Bedeutung für 
die Umwandlungsvorgänge ein besonderes Kapitel. Ebenfalls in einem Abschnitt für 
sich wird die Metamorphose des Brustschildes behandelt. Die Ansprüche, welche der 
Akt des vollständigen kugeligen Einrollens (Glomeriden) an die Konfiguration des 
Brustschildes stellt, haben jederseits zur Bildung eines Schisma geführt, in welches 
sich die Seitenlappen der auf das Brustschild folgenden Tergite einschieben können. 
Die Entstehung dieses Schismas wird an den 3 ersten Larvenstadien von Glomeris 
auf Grund eigener Befunde schrittweise verfolgt. — Der VII. Hauptabschnitt des 
Werkes ($8. 330—339) gibt eine Übersicht und kritische Beleuchtung der bisher, be- 
sonders von Fritsch, außerdem von Scudder und anderen, bekannt gegebenen 
Befunde. Verf. begründet 3 Ordnungen fossiler Diplopoden: Palaeocoxopleura, 
Eurysterna und Palaeomorpha. Übergänge von den heute bekannten fossilen 
Diplopoden zu den rezenten werden entschieden verneint. — Es folgt im Hauptabschnitt 
VIII (S. 360—480) die Organisation und vergleichende Morphologie mit einem ersten 
Teil (6 Seiten) über die Körpergestaltung im allgemeinen. Teil 2, Organisation des 
Rumpfes mit besonderer Berücksichtigung der Gliederung des Stammes, behandelt 
zunächst Thorax, Medialring und Abdomen. Anschließend untersucht ein Absatz 
(S. 371—872) die Frage, ob die Körperringelung, wie bisher angenommen, homonom 
ist. Es wird festgestellt, daß im allgemeinen vielmehr Heteronomie besteht, aller- 
dings häufig die Mehrzahl der Doppelringe des Abdomens annähernd homonom gebaut 
ist. Die folgenden Kapitel behandeln die Doppelsegmente und ihre physiologische 
Bedeutung, die Hauptbestandteile der Diplosomite (Doppelsegmente) des Abdomens, 
die Hauptbestandteile der Ringe des Thorax. — Von den Tafeln dieser Lieferung 
gehören VI und VII ausschließlich zur Palaeontologie mit Abbildungen aus A. Fritsch, 
Fauna der Gaskohle und der Kalksteine der Permformation Böhmens, Prag 1899; 
Tafel VIII—XI zur Morphologie der Rezenten. Jede Tafel mit einer Seite ausführ- 
licher Figurenerklärungen. Kuhlgatz (Berlin). 

e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dargestellt 
in Wort und Bild. Bd. 5. Gliederfüßler: Arthropoda. 2. Abt.: Myriapoda. 2. Buch: 
Diplopoda. Bearh. v. K. W. Verhoeff. 2. Liefg. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 
1926. 8.129—288, 5 Taf. u. 23 Abb. RM. 20.—. 

Auf den ersten 95 Seiten ($. 129—223) Fortsetzung und Abschluß der Biologie; 
zunächst noch die Regenerationsfähigkeit. Keine Autotomie; nach partiellen Ver- 
stümmelungen daher Aufsatzregenerate, Totalregenerate nur nach restlosem Verlust 
eines Körperteils. Die folgenden Kapitel beschäftigen sich mit der Ernährungsweise, 
der Putztätigkeit, den Beziehungen zur übrigen Tierwelt und zur Pflanzenwelt, sowie 
mit dem Pseudoparasitismus der Diplopoden. Bei letzteren handelt es sich um Fälle 
unfreiwilligen, Krankheit erregenden, Vorkommens im menschlichen Dramtraktus. 
Der Abschnitt über die Ernährungsweise gründet sich u. a. auf Untersuchung von Darm- 
inhalten. Es wird bestätigt, daß die Nahrung im allgemeinen aus vegetabilischen Ab- 
fallstoffen besteht. Pöcilophagie; nirgends Uniphagie wie vielfach unter den Insekten, 
wohl aber Bevorzugung gewisser Nahrungssorten durch bestimmte Formen. Zugleich 
werden Fälle konstatiert, in denen auch frische Vegetabilien genommen werden. Ge- 
wisse Ascospermophoren bevorzugen Schimmelpilze. Für manche Arten sind tierische 
Zersetzungsprodukte nicht ausgeschlossen. Fraß lebender Tiere (Lumbricus, Pha- 
langium) ist bei Lysiopetaloideen beobachtet. Mit härterer Pflanzennahrung wird 
zwecks Zermahlung im Darm Sand aufgenommen. Länge und Einrichtung des Darms, 
speziell des Enddarms, richtet sich nach dem Nährwert der Nahrung. Den umfang- 
reichen Exkrementmassen einer geringwertigen Nahrung entspricht langer End- 
darm. — Unter Bewegungsweise der Diplopoden wird die Spiralstellung des Rumpfes 
besprochen, wie sie als Angstreflex mit starker Spirale, mit lockerer Spirale als Ruhe- 


614 


lage auftritt. Ferner die Schlängelungssprünge (Tuliden) und die Einrollung der Kugler || 
(Glomeriden). In Gefahr können Schlängelungssprünge mit Spiralreflex abwechseln. || 
Im Zusammenhang mit der Bewegung der Beine werden Daten für das Tempo der Fort- | 


bewegung.gegeben. Beim Laufen schlagen die Beine pendelartig aus. Das beim laufen- 


den Tier hierdurch entstehende Wellenspiel verursacht von hinten nach vorn gleitende 
Wellenberge. Rückwärtslaufen ist zwar möglich, erfolgt aber nur unter äußerstem Zwang. | 
Zum Klettern sind die Diplopoden durchaus imstande. Ersteigen von Krautstengeln, |f 
Baumstämmen, Felswänden; aber glatte Glaswände sind nur den Pselaphognathen | 


(Polyxenus lagurus), deren Beinenden winzige Bläschen tragen, sowie den jüngeren 


Larven der Schizophyllinen zugänglich. — Je ein besonderes Kapitel ist dem Verhalten | 
gegen Wasser, dem Feuchtigkeitssinn, dem Lichtsinn, den Lautäußerungen gewidmet. | 
5 Kapitel haben das Fortpflanzungsgeschäft zum Gegenstand: Spermaaufnahme und | 


Kopulation, Begattungszeichen, biologische Bedeutung der männlichen Kopulations- 


organe, Proterandrie, Brutpflege. Den Schluß des biologischen Teils bilden einige Seiten | 
über Nutzen und Schaden. — Es folgt nun als 6. Hauptabschnitt des Werkes die Ent- 
wicklungsgeschichte; und zwar mit einem 1. Stück über die Embryologie (8. 224 


bis 249). Verf. beschäftigt sich zunächst mit den Eiern und den Furchungsvorgängen, 
um dann zu den Anlagen der Mundwerkzeuge überzugehen. Die weiteren Kapitel be- 
handeln das Pupoidstadium, die Entwicklung von Nervensystem, Sinnesorganen, 
Darmkanal und Tracheensystem. Den Schluß bilden die Organe des Mesoderms. 
Die Embryologie der Mehrzahl der Diplopodengruppen ist bisher ungenügend bekannt. 


Nur zu den Iuliden und Polydesmoideen liegen gründliche Untersuchungen in dieser 


Hinsicht vor. Weit eingehendere Berücksichtigung hat das 2. Stück, dienachembryo- 
nale Entwicklung gefunden. Sie kommt mit 39 Seiten in dieser Lieferung nur erst 
zum kleineren Teil zur Darstellung. Das Pupoidstadium, von welchem schon unter 
Embryologie die Rede war, stellt einen Zwischenzustand zwischen dem embryonalen 
und dem larvalen Dasein dar. Die Larven zehren im jüngsten Stadium noch von dem 
mitbekommenen Dotter. Nahrungsaufnahme von außen tritt erst während des 
2. Stadiums ein. Die unter zahlreichen Häutungen zu durchlaufende Entwicklungs- 
reihe dient der allmählichen Erlangung der vollen Zahl der Körperringe, Gliedmaßen, 
Ocellen usw. Provisorische Organe treten nur in gewissen Ausnahmefällen auf. Daher 
lassen sich die Umwandlungsvorgänge zwischen Pupoidstadium und Geschlechtsreife 
nicht eigentlich unter den Begriff einer Metamorphose bringen wie die postembryonale 
Entwicklung der Insekten, sondern werden mit E. Haase als Anamorphose bezeichnet. 
Fälle, in welchen, wie bei den Glomeriden, epimorphotische Stadien hinzutreten, 
werden als Hemianamorphose unterschieden. Ein im embryonalen Zustande verblei- 
bender Körperabschnitt, die Sprossungszone zwischen dem Hauptteil des Rumpfes 


und dem Telson liefert neue Körperringe mit allen ihren Organen. Die Sprossungszone | | 


stellt bei den Opisthandria ihre Tätigkeit mit Abschluß der postembryonalen Ent- 
wicklung ein. Bei der Proterandria bleibt sie auch darüber hinaus in Tätigkeit, wenn- 
gleich vielleicht zeitweise latent werdend. Bei gewissen Iuliden kommt es noch nach 
Abschluß der Anamorphose zu einer Periodomorphose, in welcher sich das reife Männ- 
chen durch Häutung in ein Schaltmännchen verwandelt, um sich in der Folge wieder 
zum Reifemännchen zurückzuhäuten. Eine Vorgang, der sich periodisch einige Male 
wiederholen kann; Beispiel: Tachypodoiulus albipes (vgl. auch Lieferung 1, 8. 101 


bis 104). Die Larve beginnt die Anamorphose in der Regel mit 3 Beinpaaren; doch sind f 
Fälle mit 4, 6, 17 Beinpaaren festgestellt. Der Verlauf der Anamorphose zeigt je nach | 


den systematischen Gruppen besondere Eigentümlichkeiten und wird daher in einer 
Reihe von Kapiteln gruppenweise besprochen. — Die 5 Tafeln mit eingehendem erklären- 
den Text. Zum biologischen Teil gehören Tafel I (Zeichnungen ganzer Tiere) und II 
(morphologisches Detail) ; zum entwicklungsgeschichtlichen Teil Tafel III (Eimbryologie), 
IV (desgl. und jüngste Larven), V (Anamorphose und Periodomorphose). 

Kuhlgatz (Berlin). 
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@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna Africana. Liefg. 64 
bis 66. Bd. 14. Exoten-Liefg. 412, 414 u. 415. Stuttgart: Alfred Kernen 1997. 8. 177 
bis 224 u. 3 Taf. pro Liefg. RM. 3.—. 

Die Lieferung 64 enthält zur Hälfte Arten der Gattung Dasychira (Lymantriidae). 
Mit einigen kleineren Gattungen (darunter bekannt Orgyia O. und Lymantria Hbn.) 
schließt die Familie ab (Lieferung 65). Anschließend ein Verzeichnis der Urbeschreibun- 
gen der Arten. Es folgt die Familie der Lasiocampiden. In der einleitenden Fami- 
lienbeschreibung wird auf die große Bedeutung der Raupenzucht hingewiesen, da die 
Falter schwer zu erlangen sind. Die Systematik trennt die Lasiocampiden in 7 Unter- 
familien nach dem Geäder (Bestimmungstabelle). Die Chondrosteginae bestehen 
nur aus zwei Gattungen. Malacosomatinae sind in der alten Welt wenig vertreten. 
Von noch nicht allen Arten sind die Entwickelungsstadien bekannt. Bombycomorpha 
Auriv. ähnelt biologisch unseren Ringelspinnern. Chrysopsyche Btlr. hat einen außer- 
gewöhnlichen sexuellen Dimorphismus. Die Archaeopachinae, Gastropachinae 
und Chionopsychinae sind Unterfamilien mit nur wenig Arten. Die meisten Lasio- 
campiden gehören den Lasiocampinen an (Bestimmungstabelle der Gattungen). 
Wegen ihrer Mannigfaltigkeit mußten die Gattungen häufig in Artengruppen geteilt 
werden. Es liegen bei in sehr guter Ausführung Tafeln 14—16 (Estigmene-Amsacta- 
Grammarctia, Hypsinae). Max Reichelt (Leipzig). 

© Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna Indo-Australiea. Lieig. 
160. Bd. 9. Exoten-Liefg. 413. Stuttgart: Alfred Kernen 1927. 8. 1057—1080. RM. 3.—. 

Die Lieferung 160 bringt die Fortsetzung indoaustralischer Hesperidengattungen. 
Biologisch eingehend beschrieben sind Erionota Mab. und Gangara Mr., deren 
Raupen wegen ihrer Lebensweise in Blattstücktüten von Bananen, Zuckerrohr und 
verschiedenen Palmen Erwähnung verdienen. Sie werden überall häufig gefunden. 
Der Entwickelungsgang ist nur von wenig Arten bekannt. Die Falter werden rein 
systematisch beschrieben. Dabei sind die verschiedene Fühlerausbildung und der mehr 
oder weniger vorhandene Sexualstreif im männlichen Geschlechte für die Systematik 
bedeutsam. Es seien hier nur die Namen der zahlreichen Gattungen (mit meist wenig 
Arten) aufgeführt: Toxidia Mab. (rein australisch), Mesodina Meyr, Trapezites 
Hbn., Anisynta Low., Exometacca Meyr, Suastus Mr., Suada Nic., Jambrix 
Wts., Aeromachus Nie., Sebastonyma Wts., Pedestes Wts., Arnetta Wts., Itis 
Nic., Idmon Nie., Inessa Nic., (indisch) Hyarotis M., Isoteinon Fldr., Isma Dist., 
Zographetus Wats., Matapa Mr., Ge Nic., Sepa Nic., Scobura Elw., Acerbas 
Nie., Sabera Swh., Pudieitia Nie.,, Koruthaialos Wts. (sehr variabel), Sancus 
Nie., Baracus Mr., Ochus Nie., Ampittia Mr., Taractrocera, Bibla Mab., Pa- 
draona Mr., Telicota Mr. Tafeln liegen nicht bei. Max Reichelt (Leipzig). 

@ Geyer, D.: Unsere Land- und Süßwasser-Mollusken. Einführung in die Mollusken- 
fauna Deutschlands. 3., vollst. neubearb. Aufl. Stuttgart: K. G. Lutz 1927. XI, 224 8. 
u.33 Taf. RM. 12.—. 

Das in Deutschland bereits gut eingeführte Buch „Unsere Land- und Süßwasser- 
Mollusken‘‘ von D. Geyer ist in einer dritten, vollständig neu bearbeiteten Auflage 
erschienen. Es ist zunächst dazu bestimmt, dem, der sich auf dem Gebiete der Mollusken- 
zoologie unterrichten will, ein bequemes Hilfsmittel zu sein. Alles, was hierfür unnötig 
erscheint, ist fortgelassen worden, um die Übersicht zu wahren und den Umfang des 
Buches nicht zu sehr anwachsen zu lassen. Es gliedert sich in 3 Teile, einen praktischen, 
allgemeinen und beschreibenden Teil. Der praktische Teil behandelt das Sammeln 
der Weichtiere und die technische Behandlung der Funde. Aus ihm spricht durchaus 
ein Fachmann, dem 40jährige Erfahrung im Sammeln in der Natur zur Seite steht. Der 
allgemeine Teil ist wohl der bedeutendste und wertvollste Abschnitt des Buches, wenn 
er auch hauptsächlich das süddeutsche Mittelgebirge behandelt und die nordostdeutsche 
Ebene nicht so eingehend bespricht. Begründet ist das darin, daß Verf. hauptsächlich 
in ‚Süddeutschland gesammelt hat und seine wertvollen Ausführungen fast stets auf 
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jahrelange, sorgfältige Eigenuntersuchungen stützen kann. Fast ausnahmslos sind die | 
in Betracht kommenden Probleme bereits früher vom Verf. in Einzelarbeiten besprochen 
worden, hier jedoch klar im Zusammenhang dargestellt. Außerordentlich wichtig ist, | 
daß hier neben der rezenten Fauna auch die diluviale behandelt und eingehend in ihren | 
Besonderheiten im Gehäusebau kritisch beleuchtet wird. Die Schale ist ja der Teil des | 
Weichtieres, der in erster Linie den Einflüssen der Umgebung ausgesetzt ist und durch | 
diese jeweils ein sichtbares, plastisches Gepräge bekommt. Verf. bespricht also zuerst 
die Umwelt der Tiere (Klima, Boden, Pflanzenwelt) und geht dann auf die dadurch | 
bedingte Ausgestaltung der Fauna ein, auf die Lebensgenossenschaften, die Verbreitung | 
und die Anpassungserscheinungen. Durch diese ökologische Betrachtungsweise ge- | 
winnen nun die fossilen Weichtierschalen, besonders die Vorläufer der heutigen Fauna 
im Pleistozän, eine erhöhte Bedeutung für die Geologie und im besonderen für die 
Diluvialgeologen, denn sie legen in ihrer Mischung und eigenartigen Prägung Zeugnis | 
von den Außenzuständen ab, unter denen die Faunen einst lebten. Daher wird diese 
neue Ausgabe des Buches der Diluvialgeologie wohl sehr willkommen sein, und dieses 
hat somit eine recht große, erweiterte Bedeutung erlangt. Der 3. Teil des Werkes 
umfaßt den beschreibenden Teil. Verf. hat sich bemüht, der modernen Systematik, 
die sich nicht mehr allein wie früher auf die Gehäuse gründet, sowie der modernen No- 
menklatur nach Möglichkeit Rechnung zu tragen. Die Besprechung der Arten erfolgt 
nach der Schale, dem einfachsten, nächstliegendsten und meist charakteristischen 
Erkennungszeichen der Art, das ohnehin als einziges Überbleibsel dem Geologen 
zur Verfügung steht. Schnecken und Muscheln ist eine allgemeine Beschreibung des 
Baues der Tiere vorausgestellt. Der im 2. Teil des Buches gewonnenen Erkenntnis 
gemäß wird zuerst der Typus besprochen und anschließend die Formenkreise unter 
Hinweis auf die ökologischen Bedingungen zusammengestellt. Was das behandelte 
Gebiet anbelangt, so beabsichtigt das Buch, die zentraleuropäisch germanische Provinz 
zu behandeln und außer Deutschland auch die deutsche Schweiz, Österreich, Böhmen, 
Westpolen und die Niederlande einzubeziehen. Auf die Berücksichtigung der ost- 
alpinen Fauna wurde wegen der nötigen Begrenzung des Werkes mit Recht verzichtet. 
Doch sind die Arten der Grenzgebiete recht ungleichmäßig behandelt, so daß der 
Eindruck der Faunen dieser Gegenden nicht völlig abgerundet erscheint und dem 
Faunisten, der ihre Tierwelt durchforscht, das Buch nicht voll genügen kann. Das klare 
Bild, das die 2. Auflage infolge der eindeutigen Abgrenzung des Gebietes durch die 
Landesgrenzen gibt, ist somit in der neuen Auflage vielleicht etwas verwischt. Auch 
sind die Glieder einzelner Gruppen manchmal nicht gleichwertig behandelt. Um nur 
ein Beispiel anzuführen, wird die durch den Menschen eingeführte Helicigona (Chilo- 
stoma) cingulata Stud. eingehend behandelt und abgebildet, dagegen die viel eher 
in das Faunengebiet gehörige, innerhalb der Reichsgrenzen ebenfalls bloß angesiedelte | 
Campylaea (Campylaea) planospira Lam., die übrigens keine Cingulifera 
(= Helicigona[Chilostoma]) ist, vielmehr zu der vorher behandelten Gattung 
Campylaea gehört, deren Genotyp sie sogar ist, nur beiläufig ohne Diagnose und Ab- 
bildung erwähnt. Auch sonst finden sich hier und da kleinere Irrtümer in der speziellen 
Beurteilung von Formen, die sich außerhalb des dem Verf. so genau bekannten Heimats- 
gebietes finden. Diese unbedeutenden Mängel vermindern natürlich in keiner Weise die 
große allgemeine Brauchbarkeit des Werkes. Den Abbildungen der früheren Ausgaben 
sind neue hinzugefügt, so daß das Buch nunmehr 33 Tafeln enthält. Da nach dem 
Vorwort des Verf. der Verlag die Beibehaltung der alten Tafeln gewünscht hat, so 
sind die Abbildungen von recht verschiedener Güte. Die beispielsweise nicht ge- | 
nügenden Abbildungen auf der oberen Hälfte der Taf. II wären besser fortgelassen 
worden, vor allem da dieselben Arten teilweise durch ganz ausgezeichnete Abbildungen 
auf der neuen Tafel III wiedergegeben sind. Besonders die neuen Tafeln mit Clau- 
siliidae (Taf. IX und X) und mit den Vertretern der Planorbidae (Taf. XVI) sind 
von einer Güte, die kaum noch übertroffen werden kann. Caesar R. Boettger. 


